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    Ein langes blondes, nein, das traf es nicht ganz, ein sehr langes und sehr blondes Haar strahlte ihr von Hermanns marineblauem Anzug entgegen.


    Eva Fröhlich war eine wohlsituierte Dame in den besten Jahren. Zweimal jährlich sortierte sie die Anzüge ihres Mannes in seinem Ankleidezimmer nach Saison und Farbe neu. Den blauen Anzug hatte sie ihm letzten Monat in Darmstadt gekauft. Doch weder sie noch die nette Verkäuferin der Boutique hatten derart blonde Haare. Das war schon kein Blond mehr, eher ein unangenehm stechendes Weiß. Diese Farbe, sofern man es noch als Farbe bezeichnen konnte, hatte etwas Unnatürliches, etwas Nüchternes, etwas Steriles, etwas völlig Abstoßendes an sich.


    Was für ein Schreck! Eva hyperventilierte und musste sich erst einmal hinsetzen. Da ihr der Weg zu ihrem kostbaren Biedermeierstuhl zu weit war und sie befürchtete, ihre Beine würden ihr gänzlich den Dienst versagen, ließ sie sich an Ort und Stelle auf den weichen Teppich sinken.


    Das konnte doch nicht sein! Das durfte einfach nicht sein. Wo kam dieses Haar nur her?


    Keine Panik. Erst einmal tief durchatmen. Alles wird wieder gut. Keine Panik. Und noch einmal tief durchatmen.


    Was für ein schreckliches Wort – P-A-N-I-K –, aber in diesem Moment so ungeheurer treffend. Panik. Eva durfte auf gar keinen Fall den Blick für das Wesentliche verlieren. Für diesen Fund musste es eine einleuchtende Erklärung geben. Bestimmt stammte es von Hermanns Assistentin. Die Haarfarbe passte genau. Seit er die Stelle bei der Bank angenommen hatte, war eine eigene Sekretärin für ihn selbstverständlich. Das gehörte einfach zu seiner Position dazu. Diese unmögliche Frau Jung. Wie ihr Name schon sagte, war sie unverschämt jung und zudem äußerst plump. Seit ihrer Einstellung im vergangenen Jahr war sie Eva ein Dorn im Auge.


    Sie wusste sich einfach nicht zu benehmen. Jedes Mal goss sie Milch in den Kaffee der Gäste, ungeachtet dessen, ob sie überhaupt Milch vertrugen. Bei manchen Menschen führte der Genuss von Milch bekanntlich zu unangenehmen Nebenwirkungen. Das konnte sich bei einer Vorstandssitzung störend auswirken. Servietten reichte sie prinzipiell nicht mit dem Gebäck.


    Den Gedanken, was Frau Jung womöglich angestellt hatte, um ihr Haar auf Hermanns Anzug zu platzieren, durfte Eva keinesfalls weiterspinnen. Fest stand nur, dass diese Frau Jung keinerlei Anstand besaß!


    Besuchte Eva Hermann im Büro, platzte Frau Jung jedes Mal hinein. Dabei schien sie gar nicht zu bemerken, dass sie unerwünscht war. Ihre Röcke waren prinzipiell zu kurz, der Ausschnitt zu tief und der Lippenstift eine Spur zu grell. Welche fachlichen Qualitäten zu ihrer Einstellung geführt hatten, war Eva gänzlich unklar. Hatte es allein an der äußeren Entscheidung gelegen? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Hermann schienen diese Attribute jedenfalls nicht sonderlich zu interessieren. Er war ständig unterwegs, bei Besprechungen außerhalb der Bank.


    Eva musste unbedingt Gewissheit haben, was es mit diesem Haar auf sich hatte. Erneut lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, als sie nur daran dachte. Lange überlegte sie, wie sie sich ihrem Mann gegenüber verhalten sollte. Eine äußerst unangenehme Situation. Und dazu noch so überraschend. Sie war mit ihrem Fund völlig überfordert.


    War ihre Ehe doch in den letzten 20 Jahren insgesamt glücklich verlaufen, ohne dass es nennenswerte Skandale gegeben hätte. Obschon sie sich manchmal von ihrem Mann nicht richtig geliebt gefühlt hatte, wäre ihr nie in den Sinn gekommen, auch nur den Hauch eines Zweifels an ihrer Ehe zu äußern. Lieber zog sich Eva in sich selbst zurück und verarbeitete ihre verletzten Gefühle, indem sie sich einen schönen Film anschaute und einen guten Wein dazu trank. Auf ihre Loyalität ihrem Mann gegenüber war sie sehr stolz.


    Längst nicht jede Ehe verlief so friedlich. Na, sicher stritten sie sich manchmal, aber das war nichts, was nicht mit einem guten Essen wieder in Ordnung gebracht werden konnte. Welch wertvolles Gut ihre Ehe war, war Eva wieder bewusst geworden, als sich ihre Bekannte Helga vor gut einem Jahr vertrauensvoll an sie gewandt hatte. Helga wohnte einige Häuser entfernt und mochte Eva sehr. Sie kannten sich seit der gemeinsamen Zeit auf der Edith-Stein-Schule. Sie hatten dieselbe Klasse besucht und waren Schulfreundinnen gewesen, hatten jedoch gänzlich unterschiedliche Interessen gehabt. Helga war schon sehr früh dem männlichen Geschlecht zugetan gewesen, was Eva als unanständig erachtet hatte. Nach dem Abitur hatten sich ihre Wege für lange Zeit getrennt, bis Helga schließlich in die unmittelbare Nähe der Mathildenhöhe gezogen war. Sie hatten durch ihre gemeinsame Leidenschaft – das Singen – viel Zeit miteinander verbracht. Jahrelang gehörten sie demselben Chor an. Allerdings versuchte Eva, ihre alte Schulfreundin zu meiden, wo es nur ging.


    Manche Menschen waren zwar nett, dennoch wollte Eva sie auf Abstand halten. Es war lediglich ein Gefühl, vielleicht auch die Angst, von Helga zu sehr in Beschlag genommen zu werden. Eva wollte nicht gegen ihre Abneigung ankämpfen. Zu detailliert waren ihre Erinnerungen an die gemeinsame Schulzeit, als Helga die damals naive Eva zum Lügen angestiftet hatte, damit sie sich während des Unterrichts mit einem Jungen aus der Nachbarschaft hatte treffen können. Eva log mit schlechtem Gewissen ihren damaligen Lehrer an. Obwohl sie es nicht wollte, hatte sie sich von Helga dazu überreden lassen. Sogar als Eva einer Lüge überführt wurde, hatte sie nicht den Mut aufbringen können, die Wahrheit über Helgas Abwesenheit zu beichten. Helgas Vater war Geschäftsführer eines aufstrebenden Darmstädter Chemieunternehmens, wo Evas Vater, ein begnadeter Chemiker seit Jahren arbeitete. Evas Vater forschte aus purer Lust am Entdecken neuer Methoden und Wege für die Medizin und um der Menschheit einen Gefallen zu tun. Helgas Vater war da anders, er machte sich die Blauäugigkeit seines Chemikers zunutze und vermarktete dessen Forschungsergebnisse gewinnbringend. Zu groß war Evas Angst vor den Konsequenzen für ihren Vater, sollte sie Helga verraten. Da nahm sie lieber die Strafe des Lehrers in Kauf. Am selben Nachmittag erzählte Helga ihrer Freundin, dass sie den schönsten Vormittag in ihrem noch kurzen Leben verbracht hatte und dass dies nur durch Eva möglich gewesen sei. Als Eva ihr die Hämatome an ihren Beinen zeigte, war Helga sichtlich unbeeindruckt. Sie hätte sich halt nicht erwischen lassen sollen, war ihre lapidare Antwort gewesen. Von da an war Helga für Eva Luft gewesen. Nie wieder hatte Eva für sie gelogen.


    Aus irgendeinem Grund suchte Helga auch heute noch ihre Nähe. Vielleicht weil Eva sie durch die Lügen stets vor Ärger bewahrt hatte. Es war damals keine Seltenheit gewesen, ungehorsame Schülerinnen mit der Rute zu züchtigen; schmerzende Fingerkuppen durch die erbarmungslosen Schläge kannte jede der damaligen Schülerinnen.


    Eines Tages bat Helga also um ein persönliches Gespräch, weil sie das, was sie mit Eva besprechen wollte, unmöglich am Telefon erzählen könne. Ihr Anstand war es, der Eva an jenem Tag vor gut einem Jahr zwang, ihre alte Schulfreundin zu sich in die Villa einzuladen. So kam es, dass die Frauen auf Evas Sofa saßen und Helga eine unglaubliche Offenbarung machte: Die so harmlos wirkende Frau hatte ihren eigenen Mann umgebracht! Helga schilderte Eva diese abscheuliche Tat in allen Einzelheiten.


    Eines Abends hatte Helga ihren schwer herzkranken Mann überredet, sich einen entspannten Nachmittag im eigenen Wellnessbereich zu gönnen. Er willigte zögernd ein, vermutlich wollte er Ruhe vor seiner Frau haben. Helga konnte sehr penetrant sein; das hatte sie öfter im Chor bewiesen. Nachdem ihr Mann es sich in der Sauna gemütlich gemacht hatte, umschlang sie den Griff der Saunatür von außen mit einem Fahrradschloss und verriegelte es. Sie stellte die Sauna auf Höchsttemperatur und verließ den Raum. In aller Seelenruhe zog sie ihren schwarzen Badeanzug an und freute sich über ihre gute Figur.


    Dafür arbeitete sie sehr hart. Anschließend schlenderte sie in den nächsten Raum. Das war ein heller, ausgebauter Kellerraum, in dem sich der Swimmingpool befand. Umrahmt von antiken Reliefs und Statuen schwamm sie einige Runden. Vom Swimmingpool aus hatte sie einen traumhaften Blick auf ihren Garten. Während sie schwamm, hörte sie gerne Aida. Bei Carmina Burana konnte sie sich herrlich entspannen.


    Die Schreie ihres Mannes nahm sie nur gedämpft wahr. Sie beschloss, erst dann mit dem Schwimmen aufzuhören, wenn sie verstummt waren. Es war ihr nicht wohl in ihrer Haut, dennoch wollte sie ihr Vorhaben nicht abbrechen. Nachdem sie einige Runden geschwommen war und sich frisch geduscht ein teures, nach Jasmin duftendes Körperöl einmassiert hatte, wagte sie einen Blick in die Sauna. Durch die gläserne Tür konnte sie Klaus sehen. Er saß auf der obersten Holzbank; seine Hände lagen mit den Handflächen nach oben neben seinem schlaffen Körper. Aus den Abdrücken auf seiner Brust schloss Helga, dass er sich kurz vor seinem Tod an sein Herz gefasst – vielmehr gekrallt – hatte. Sein Mund stand offen. Schaum tropfte aus dem rechten Mundwinkel. Die Augen waren weit aufgerissen und starrten zur Tür. Als ob er auf Hilfe gehofft hätte. Sie war froh, dass sein Handtuch nicht heruntergerutscht war und sein Genital entblößt hatte. So etwas schickte sich einfach nicht. Nicht einmal im Tod. Sie beließ ihn in dieser Position und entfernte das Fahrradschloss von der Tür. Danach entschied sie, erst mal die Verfilmung ihres liebsten Agatha-Christie-Krimis anzuschauen. Später war immer noch Zeit, die Polizei oder den Notarzt anzurufen. Kläuschen hatte ein schwaches Herz. Da konnte die Hitze der Sauna durchaus eine fatale Wirkung haben.


    Wer ahnte denn, dass die freundliche Helga ihren Mann so hinterrücks umbringen könnte? Voller Entsetzen schaute Eva ihre Bekannte an. Kaum bei Atem erlaubte sie sich die Frage, warum sie ihren Mann auf solch unwürdige und bestialische Art und Weise umgebracht hatte.


    Helga antwortete, dass es natürlich nur einen einzigen plausiblen Grund dafür geben konnte.


    Eva musterte ihre Bekannte fragend und gleichzeitig ängstlich. Insgeheim ahnte sie bereits, worauf diese hinauswollte. Es war grauenhaft, die erwartete Antwort dann tatsächlich aus dem Munde ihres Gastes zu hören.


    Helga flüsterte verschwörerisch: »Er hatte eine Jüngere. Ist das zu fassen? Mein Mann hatte eine junge Geliebte! Also beschloss ich, diesen Lump loszuwerden. Das verstehst du doch, oder?« Wie selbstverständlich griff Helga sich einen der Kekse, die auf dem ovalen Tisch standen.


    Doch bevor sie ihn sich in den Mund stecken konnte, bat Eva sie so ruhig wie möglich, auf der Stelle ihr Haus zu verlassen. Mit derartigen Machenschaften wollte sie nichts zu tun haben. Entsetzt schloss Eva die Haustür zweifach ab, nachdem Helga hindurchgegangen war. Auf keinen Fall wollte sie, dass diese Verrückte jemals wieder ihr Haus betrat. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie Angst hatte, es würde gleich rausspringen. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie lehnte sich gegen die Eingangstür und atmete tief durch, doch es gelang ihr nicht, sich zu beruhigen.


    In ihrer Wut wusch Eva erst einmal ab. Sie vernichtete alle Spuren ihres Besuches gründlich und versuchte, sich so abzulenken. Sie zwang sich, Helgas Worte zu vergessen und nicht mehr darüber nachzudenken. Nach einer gefühlten Ewigkeit gelang es ihr endlich. Seit diesem Nachmittag hatte Eva nie wieder an einer Probe dieses Chors teilgenommen und war stattdessen dem Kirchenchor beigetreten. Helga mied sie seither konsequent.


    Und jetzt, als Eva im Ankleidezimmer auf dem Teppich saß und über ihren ungeheuerlichen Fund nachdachte, konnte sie Helgas Verhalten sogar ein bisschen nachvollziehen. Insgeheim fand sie Helgas Lösung gar nicht so schlecht. Wie Hermann wohl aussehen würde, wenn er in einer Sauna einen tödlichen Hitzschlag erleiden würde? Wäre es überhaupt einer oder würde er eher an Dehydrierung sterben? Eigentlich ganz egal, nur das Ergebnis zählte. Vor lauter Schreck, sich selbst bei solch verwerflichen Gedanken ertappt zu haben, setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen: eine Jüngere. Natürlich. Hermann hatte eine Geliebte.


    Das saß. Eva war nicht mehr blutjung, aber zählten die gemeinsamen Erlebnisse während der langen Ehe denn gar nichts? Was sollte sie nur machen, wenn Hermann sie durch eine andere ersetzen wollte? Ihn umbringen? Sie erschrak bei diesem Gedanken.


    So weit wollte Eva nun doch nicht gleich gehen. Aber was sollte sie tun? Ihn mit diesem ekelhaften Haar konfrontieren oder Stillschweigen darüber bewahren? Es graute ihr, ihren Fund noch einmal zwischen die Finger zu nehmen. Sie war indes nicht mehr in der Lage, die Kleidung weiterzusortieren und legte sie weg, um sich auf die Lösung für ihr haariges Problem zu konzentrieren. Wie sollte sie das anstellen? Es kam lediglich eine Vorgehensweise infrage. Die musste allerdings gut vorbereitet werden.


    Geschickt wollte sie Hermann in ein scheinbar harmloses Gespräch verwickeln. Schon oft hatte Eva es verstanden, die Entscheidungen ihres Mannes zu lenken, um ihre Ziele zu erreichen, ohne dass er ihre Manipulation durchschaute. Sie nannte das ›mit den Waffen einer Frau gut umzugehen‹.


    Um mehr Informationen über den Ursprung des Haares zu erhalten, musste sie gewissenhaft und zielstrebig vorgehen. Sie beschloss kurzerhand, ihrem Ehemann sein Lieblingsessen zu kochen. In einem angenehmen Ambiente ließen sich heikle Themen besser besprechen. Das funktionierte immer. Für den Fall, dass es ihr nicht gelänge, Hermann die gewünschten Informationen unauffällig zu entlocken, brauchte sie einen alternativen Plan. Nach reiflicher Überlegung kam Eva zu dem Schluss, ein leichtes Schlafmittel wäre die ideale Lösung. Falls das Gespräch nicht nach ihren Vorstellungen verlaufen sollte, würde sie nach dem Essen einfach Hermanns Sachen, speziell sein Handy, durchsuchen. Wenn er dann tief und fest schlief, geriet sie nicht in Gefahr, dabei von ihm überrascht zu werden.


    Endlich gewann sie die Kontrolle über ihren Körper zurück und verließ das Ankleidezimmer. In der Vorratskammer fand sie die Zutaten für ein köstliches Abendessen. Sie bereitete Königsberger Klopse mit Butterkartoffeln und als Dessert Birne Helene zu. In die Schokoladensoße mischte sie ein ordentlich dosiertes Schlafmittel. Vor einiger Zeit hatte Mark einen Unfall mit seinem Mountainbike gehabt und vor Schmerzen kaum schlafen können, weshalb der Arzt ihm das Schlafmittel verschrieben hatte. Auf der Packung stand zwar, zehn Tropfen reichten für einen erwachsenen Menschen aus, sie gab dennoch lieber gleich 50 hinein. Sicher war sicher. Schließlich wurde die Zusammensetzung durch die Soße stark verdünnt. Ihr fiel ein, dass Hermann immer zwei Bier zum Essen trank und die Wirkung des Medikaments durch den Alkohol möglicherweise verstärkt würde. Ganz auszuschließen war das nicht, aber wen sollte sie danach fragen, ohne Verdacht zu erregen? Es blieb ihr nichts anderes übrig, als etwaige Nebenwirkungen in Kauf zu nehmen.


    Gerade als sie fertig war, kam Hermann nach Hause. Bestens gelaunt und von dem köstlichen Duft gelenkt nahm er direkt am stilvoll gedeckten Tisch Platz. Den reichlich gefüllten Teller mit all den Köstlichkeiten betrachtete er wohlwollend, ehe er jeden einzelnen Bissen genoss. Eva selbst aß kaum etwas. Ihr Magen war wie zugeschnürt. Sie stand kurz davor, einen Kreislaufkollaps zu erleiden, so groß war ihre innere Unruhe. Gespannt beobachtete sie das Verhalten ihres Mannes. Merkte er, dass etwas nicht stimmte? Es wirkte nicht so – im Gegenteil, das Essen schien ihm ausgesprochen gut zu schmecken.


    »Du bist eine fantastische Köchin«, sagte er begeistert und tupfte sich mit einer Serviette die Mundwinkel ab. Seine Augen glänzten.


    Eva musterte ihren Mann. Seine gelockten, zum Glück noch immer überwiegend dunklen Haare waren akkurat frisiert. Die grau melierten Schläfen standen ihm ausgezeichnet. Der Dreitagebart ließ ihn verwegen wirken. Selbst nach den vielen Jahren fand Eva ihn attraktiv. Die leichten Falten, die seine grünen Augen umrahmten, wenn er lachte, verliehen ihm eine Aura, der sie nicht widerstehen konnte. Seine Stimme, dieser leicht rauchige Ton, wenn er etwas Spannendes erzählte, verzauberte sie. Seine Ausstrahlung, wenn er den Kopf in den Nacken legte, und so den Blick auf seinen Hals lenkte, erregte sie.


    Eva war nach wie vor in ihn verliebt.


    All die Gedanken an das, was sie an ihm liebte, machten sie nachdenklich. Für ein offenes Gespräch fehlte ihr die Kraft. Die ganze Situation kam ihr irreal vor. Vielleicht hatte sie heute Mittag auch nur einen Tagtraum gehabt. Konnte das sein? Ein schlechtes Gewissen überkam sie. Wie viel hatte Hermann schon vom Dessert gegessen? Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, ihn außer Gefecht zu setzen. Sie hoffte, er habe bisher so wenig von der Soße genascht, dass das Schlafmittel seine volle Wirkung nicht entfalten konnte. Hermann sollte schließlich nicht ins Koma fallen, sondern nur ein bisschen schlafen. Die ganze Situation war moralisch verwerflich. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.


    Zu ihrem Mann sagte sie, sie habe sich heute besonders viel Mühe gemacht und es freue sie ungemein, dass es ihm schmeckte. Um jeglichen möglichen Verdacht im Keim zu ersticken und sich nicht durch ein untypisches Verhalten zu verraten, hielt sie das Gespräch mit Small Talk am Laufen. Eva lächelte Hermann während des gesamten Essens nervös an und kaute immer wieder auf ihrer Unterlippe herum. Dabei achtete sie darauf, nicht zu viel von ihrem neuen ›Yves Saint Laurent‹-Lippenstift zu verspeisen.


    Als er sich ein weiteres Mal von der Schokoladensoße nehmen wollte, zwinkerte sie ihm zu, dass fast alle Kalorien dort versteckt seien. Dankend nickte Hermann und verzichtete auf einen Nachschlag. Ein Glück wusste Eva ihren Mann bei seiner Eitelkeit zu packen. Er aß alles auf, sah noch ein wenig fern und ging direkt nach der Tagesschau schlafen.


    Sie legten viel Wert auf ein gemeinsames Ehebett, da es ihnen das Gefühl von Sicherheit vermittelte. Selbst nach Streitigkeiten legten sie sich niemals verärgert oder mit Groll auf den anderen nebeneinander schlafen.


    Nachdem Hermann nach oben gegangen war, machte Eva es sich auf der Récamiere im Salon mit einem Glas Rosé bequem und hielt Hermanns Handy unschlüssig in der Hand.


    Ihre Schwester Adele hatte ihr einmal gesagt: ›Wenn du Geheimnisse deines Mannes herausbekommen möchtest, dann schau dir unbedingt sein Handy an.‹


    Damals hatte Eva diesen Rat für indiskutabel gehalten. Aber seit heute Mittag ließ sie der Gedanke nicht mehr los.


    Ihr Hermann würde sie niemals hintergehen. Daran glaubte sie fest. Sicherlich würde sie nach dieser Aktion erleichtert ins Bett gehen, da sie nichts Verwerfliches gefunden hatte. Natürlich würde sie sich schämen, Hermann eine Geliebte unterstellt zu haben, dennoch musste sie sich endlich Klarheit verschaffen. Sonst würde sie noch wahnsinnig vor Ungewissheit werden. Helga ließ ihr ebenfalls keine Ruhe. Sie hatte es sicher auch lange Zeit nicht für möglich gehalten, gegen eine Jüngere ausgetauscht zu werden. Schon bei dem Gedanken an eine andere wurde Eva speiübel. Gab es Anhaltspunkte bei Hermann für eine Gespielin? Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie ihrem Mann trauen konnte. Dabei hatte er ihr nie einen Grund gegeben, ihm zu misstrauen. Außer, dass er jungen Frauen unverhohlen nachschaute, aber taten das nicht alle Männer ab einem gewissen Alter? Es war an der Zeit, Spekulationen über eventuelle Geliebte aus dem Weg zu räumen und Gewissheit zu erlangen. So einen nervenaufreibenden Abend würde sie sicher nicht noch einmal durchstehen.


    Während Eva mit sich rang, schossen ihr zahlreiche Gedanken durch den Kopf.
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    Eva trieb intensiv Sport in einem hiesigen Fitnessclub, um sich in Form zu halten. Natürlich gehörte auch eine kontrollierte Ernährung zu ihrem Leben. Morgens und mittags Kohlenhydrate, abends lediglich eine Kleinigkeit. Manchmal fiel ihr das ungeheuer schwer. Wie beneidete sie junge Frauen, die abends in eine dick mit Käse und Schinken belegte Scheibe Brot bissen, das war schon etwas Leckeres. Es war schon lange her, dass Eva das getan hatte. Längst musste sie darauf achten, für ihren Mann attraktiv zu bleiben. Die Zeit ging nicht spurlos an ihr vorbei, leider. Das Schlimmste wäre für sie, wenn es sich eine andere in ihrer Villa, auf ihren Möbeln, gemütlich machen würde. Damit Hermann das Interesse nicht an ihr verlor, achtete sie penibel auf ihre Garderobe. Wenn man sich schäbig anziehen konnte, konnte man sich ebenso gut ordentlich kleiden. Das war ihre Überzeugung.


    Sie verstand nicht, warum sich die jungen Leute heute so gehen ließen. Sie trauerte den Zeiten nach, in denen junge Damen in schicken Kleidern nachmittags zum Tee oder zum Tanzen gegangen waren. Die jungen Männer damals waren ebenfalls stilvoll gekleidet gewesen und hatten Manieren gehabt.


    Wo war diese Zeit nur geblieben?


    Evas Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Hermanns Treue infrage zu stellen, war absolut lächerlich. Aber heute früh im Ankleidezimmer hatte sie förmlich gespürt, wie Adele neben ihr stand und ›Siehste!‹ sagte. Sie verfluchte ihre Schwester, die damals geradeheraus und frech an ihrem Hermann gezweifelt hatte.


    Eva trank einen großen Schluck leicht gekühlten Rosé und atmete tief durch. Dann schaltete sie Hermanns Handy ein, das sie aus seiner Tasche genommen hatte.


    ›Bitte geben Sie die PIN ein‹


    Die PIN!


    Die hatte sie völlig vergessen.


    Sie konnte sich jetzt unmöglich geschlagen geben. Ihr gesamtes Leben stand auf dem Spiel.


    Wen sollte sie fragen, wie man eine PIN knackte? Es gab nur eine Person, die ihr helfen konnte: ihr Sohn. Aber der würde sie vermutlich für total bescheuert halten. Außerdem wollte Eva mit den Hintergründen für ihren Wunsch nicht hausieren gehen. Das ging auf keinen Fall. In diesem Moment ärgerte sie sich ungemein, dass sie sich nicht für technische Geräte interessierte. Sie würde das in Zukunft auf jeden Fall ändern müssen.


    Erst mal tief durchatmen und nachdenken. So leicht ließ sie sich nicht ins Bockshorn jagen. Eva probierte zwei Zahlenkombinationen und erhielt jedes Mal die Meldung ›Falsche Eingabe‹. Ihre Hand zitterte, da sie wusste, nach dem dritten vergeblichen Versuch wäre das Handy gesperrt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, es würde ihr aus der Brust springen. Wenn sie noch einmal eine falsche PIN eingab, würde Hermann morgen früh sehen, dass sich jemand an seinem Handy zu schaffen gemacht hatte. Oh Gott, das ganze Unterfangen verlief in eine Richtung, die Eva nicht bedacht hatte. Hilfe suchend sah sie sich im Salon um. Es gab keine plausible Erklärung, was sie mit Hermanns Handy gewollt hatte. Plötzlich hatte Eva einen Geistesblitz.


    Als Hermann das Handy gekauft hatte, hatte er lachend gesagt: »Deinen Geburtstag werde ich nun nie wieder vergessen.«


    Vielleicht war das Datum ihres Geburtstags die PIN?


    Sie tippte ein: ›1606‹.


    ›Willkommen‹ stand nun auf dem Display.


    Gott sei Dank. Sie öffnete Hermanns SMS-Posteingang.


    Meine Güte, sind das viele Nachrichten, dachte Eva. Sie schlug sich die linke Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken, als sie die zuletzt eingegangenen Nachrichten las: Alle stammten von einer Audrey und hatten einen sehr eindeutigen, geradezu ekelhaften Inhalt. Ihr wurde heiß und schwindelig. Die Hoffnung stirbt zuletzt, so hieß es doch immer – aber was, wenn die Hoffnung tatsächlich starb? Eva war den Tränen nah. Wie in Trance erhob sie sich und ging in das Arbeitszimmer ihres Mannes. Dort steuerte sie den antiken Sekretär an.


    Sie schrieb sich die Absendernummer auf ein Blatt des kleinen Notizblocks, der neben dem Telefon lag. Für diese Nummer war er ihr fast schon zu schade, aber wer wusste schon, wofür sie noch gut sein würde.


    Anschließend steckte sie Hermanns Handy zurück in seine ›The Bridge Tasche‹. In Gedanken versunken wusch sie das Geschirr ab und räumte die moderne Küche auf. Dann löschte sie das Licht und ging die geschwungene Treppe in den ersten Stock hinauf. Hermann lag auf seiner Seite im Bett und schnarchte friedlich. Das Schlafzimmer war ein großer, heller Raum. In der Mitte stand ein Holzbett mit wertvoller Bettwäsche. An der Wand hingen ein Spiegel und Originalzeichnungen von Albrecht Dürer.


    Sie legte sich neben ihren Mann und schlief, nachdem sie sich lange hin und her gewälzt hatte, endlich ein. Es wurde eine schreckliche Nacht für Eva. Ein Albtraum plagte sie. Darin beobachtete sie Hermann und eine junge Frau, die diese Audrey sein musste, beim Einkaufen in einer edlen Boutique. Sie stand direkt neben den beiden und schrie sich die Lunge aus dem Hals, aber keiner hörte sie. Sie war einfach Luft für alle Anwesende im Raum. Hermann und seine Geliebte verließen turtelnd die Boutique und sie lief ihnen nach, konnte jedoch nicht Schritt halten, der Abstand zwischen ihnen wurde immer größer, bis die beiden nicht mal mehr am Horizont zu sehen waren. Da erst wurde ihr bewusst, dass sie angekettet war. Als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass sie mit einer riesigen Geburtstagstorte fest verbunden war. Auf der fast haushohen Torte brannten viele Kerzen. Für jedes Lebensjahr eine. Als sie heruntergebrannt waren, schmolz der Zuckerguss langsam und Audrey kam im Innern der Torte zum Vorschein. Sie stand auf einem Podest und lachte: »Deine Zeit ist abgelaufen.«


    Schweißgebadet und mit Herzklopfen schreckte Eva hoch. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand, dann drangen die gleichmäßigen Schnarchgeräusche Hermanns an ihr Ohr. Langsam beruhigte sie sich ein wenig und ließ sich zurück in ihr Kissen sinken. Sie versuchte sich klarzumachen, dass es nur ein Traum gewesen war. An Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken.
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    Am nächsten Morgen verabschiedete sie sich, wie immer sehr herzlich, von ihrem Mann in der Garage, in der ihre beiden Autos standen. Ein standesgemäßer Jaguar für Hermann und ein sportlicher Mini für Eva. Eigentlich hatte Eva so ihre Schwierigkeiten mit sportlichen Autos, aber in dieses hatte sie sich sofort verliebt.


    Nachdem Hermann weggefahren war, setzte sie sich in seinem Arbeitszimmer an den Schreibtisch und wählte voller Erwartung die gestern notierte Handynummer. Sie wollte wissen, mit wem sie es zu tun hatte und wer es wagte, solche SMS an ihren Mann zu schicken.


    Eine jung klingende Frau meldete sich. »Ja, hallo.«


    Der schrille Klang erinnerte Eva eher an eine Feuerwehrsirene als an eine Frauenstimme.


    Sie stellte sich dieses Wesen vor: Eher klein, vielleicht dicklich, mächtiger Busen, genauso mächtiger Bauchansatz, fettige Haare und O-Beine. Sollten sie sich je gegenüberstehen, wollte Eva so etwas sagen wie: ›Eigentlich mag ich keine Segelohren, aber Ihnen stehen sie fantastisch.‹ Ha, sie konnte sogar schlagfertig sein. Auch wenn Eva ihre Gedanken nicht laut äußerte, ging es ihr dennoch gleich besser. Mit neuem Selbstbewusstsein sprach sie langsam und mit fester Stimme: »Guten Tag, mein Name ist Kurz, ich rufe im Auftrag von DHL an. Hier liegt ein Päckchen für Sie von Herrn Hermann Fröhlich. Leider ist die Empfängeradresse schlecht zu lesen, da sie nass geworden ist. Lediglich Ihr Name ist noch zu erkennen, daher konnte ich Ihre Telefonnummer aus dem Telefonbuch entnehmen. Könnten Sie bitte so freundlich sein, mir Ihre Adresse zu nennen, damit Ihnen das Päckchen zugestellt werden kann?« Insgeheim hoffte Eva inständig, dass ihre dreiste Lüge nicht auffallen würde. Es war natürlich völlig unlogisch, die Telefonnummer einer Person ausfindig machen zu können, wenn deren Adresse unleserlich war. Also holte Eva tief Luft und überlegte dabei intensiv, wie sie diese Ungereimtheit erklären sollte. Ob es nun an ihrem Stoßgebet lag oder an Audreys Einfältigkeit war Eva letztlich egal. Die erhoffte Reaktion kam jedenfalls.


    »Das ist ja so süß von Hermann. Ich kann es gar nicht fassen, dass er mir ein Päckchen sendet, wo wir uns doch gestern Mittag erst gesehen haben.«


    Was? Gestern Mittag? Eva traute ihren Ohren kaum.


    Gestern Mittag hatte Hermann doch dieses unglaublich wichtige Meeting mit einem unglaublich wichtigen Geschäftspartner in Frankfurt, bei dem er unter keinen Umständen gestört werden durfte. Nicht mal von Eva. Dieser scheinheilige Mistkerl. Helga! Da war sie wieder. Helga und das Bild ihres toten Mannes in der Sauna schossen ihr durch den Kopf.


    »Vielleicht sind da ja Dessous drin, die ich beim nächsten Treffen anziehen soll. Hermann fällt aber auch immer etwas Neues ein, um mich zu überraschen.«


    Ja, überraschen war das richtige Wort, Eva fing fast an zu japsen. »Wie sehr ich doch überrascht bin«, flüsterte sie.


    »Was nuscheln Sie da? Meine Adresse lautet Weserstr. 88 in Goddelau.«


    Schnell fing sich Eva wieder und notierte die Adresse. »Vielen Dank für Ihre Auskunft. Bitte nennen Sie mir freundlicherweise noch einmal Ihren vollständigen Namen, damit es bei der Zustellung in den nächsten Tagen nicht zu unerwarteten Problemen kommt. Das ist nur in Ihrem eigenen Interesse.«


    »Ach so, ja, ich heiße Audrey Winter. Wissen Sie, meine Mutter liebte Audrey Hepburn über alles, sie ist bis heute ein großer Fan von ihr. Dabei ist die Hepburn längst gestorben und ich laufe immer noch mit diesem Namen rum. Na ja, immerhin gibt es den hier nicht so oft. Brauchen Sie sonst noch irgendwelche Auskünfte von mir, oder kriege ich jetzt mein Paket?«


    »Ich werde die Zustellung sofort beauftragen und wünsche Ihnen viel Vergnügen mit dem Inhalt des Päckchens.« Eva legte auf und ging völlig in Gedanken versunken in den Salon. Dort goss sie sich etwas Bourbon in eines der Kristallgläser ein. Anschließend ließ sie sich in den großen Ledersessel sinken und musste das eben Gehörte erst einmal verdauen. Helga erschien grinsend vor ihrem geistigen Auge. Sie schaute durch das geöffnete Fenster auf die Spitze des Hochzeitsturms,ein Wahrzeichen Darmstadts. Das Dach erinnerte Eva an die Form einer Hand.


    Sie war in den letzten Jahren mehrmals zu Trauungen in dem aufwendig restaurierten Hochzeitszimmer eingeladen gewesen. Es war wunderschön; die Aussicht über Darmstadt einfach nur überwältigend. Bei klarem Wetter hatte sie schon weit über den Frankfurter Flughafen hinaus bis in den Taunus oder den Odenwald gesehen. Die Burg Frankenstein war ebenso gut zu erkennen wie die Veste Otzberg.


    Der Sommer war langsam, aber sicher im Anmarsch. Stühle und Tische bevölkerten den Platz vor dem Café auf der Mathildenhöhe, und Eva beobachtete, wie die jungen Leute hier ihren Kaffee tranken und sich innig in die Augen blickten, als gäbe es nichts um sie herum. Sie sah den Pärchen gerne zu, wie sie eng umschlungen auf der Mathildenhöhe umherwandelten.


    Ließ sie ihren Blick weiter über den Platz mit seinen vielen Platanen und dem großzügigen Brunnen schweifen, konnte sie den Kindern unter dem Platanenhain zusehen, wie sie sorglos umhertollten. Manches Mal drang ein Schrei über die Mathildenhöhe. Das passierte dann, wenn ein Kind den Boulespielern zu nahe gekommen war. Boule war eine wirklich ernste Angelegenheit, glaubte man den Männern, die sich jeden Sonntag dieser Freizeitgestaltung hingaben.


    Beim Betrachten dieser Idylle schmiedete Eva einen todsicheren Plan. Sie zog sich den leichten beigefarbenen Sommeranzug an und ging langsam durch die Bibliothek in die Garage. Dort band sie sich ein seidenes, farblich passendes Kopftuch um, um ihre akkurat sitzende Frisur zu schützen. Anschließend setzte sie ihre exklusive Sonnenbrille von Dior auf und streifte sich die roten Nappalederhandschuhe, ebenfalls von Dior, über. Beides waren Geschenke von Hermann. Zur Wiedergutmachung, da er im vergangenen Monat ein gemeinsames Abendessen bei Tiziano`s, dem neuen Italiener, in Wiesbaden versäumt hatte. Er hatte sie schändlich versetzt. Eine kaum wiedergutzumachende Schmach für Eva.


    Als sie an diesem Abend allein nach Hause gekommen war, war ihr bewusst geworden, wie groß die Villa tatsächlich war. Einsam und verlassen hatte sie sich gefühlt in diesem riesigen Haus. Sie hatte vor dem marmorverkleideten Kamin gestanden und an den schönsten Abend ihres Lebens zurückgedacht. An jenen Abend, als Hermann ihr an diesem Kamin einen Heiratsantrag gemacht hatte. Damals hatte er sie auf Händen getragen, ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Sie waren überglücklich gewesen. Wie unwirklich kam ihr die Situation heute vor.


    Hermann war eigentlich kein romantischer Mann, sofern es die überhaupt gab. Er sagte stets geradeheraus und ohne große Umschweife, was er wollte.


    Doch in dieser besonderen Situation war er unbeholfen gewesen, eine Eigenschaft, die Eva niemals bei ihm vermutet hätte. Das hatte ihn für sie nur noch anziehender werden lassen.


    An alles hatte er gedacht. Kalter Champagner aus bestem Jahrgang, tiefrote Rosen, das Licht, die Wärme des Feuers und sie beide ganz allein.


    Er fragte sie zaghaft und schüchtern, ob sie seine Frau werden wolle. Als habe er Angst, sie könne Nein sagen.


    Mit zitternden Händen griff er nach der kleinen roten Schatulle, die er vorher auf dem Kaminsims versteckt hatte. Als er im Begriff war, sie zu öffnen, hielt Eva die Luft an. Zu überwältigend war dieser Moment. Der Anblick eines funkelnden Einkaräters nahm ihr den Atem. Hatte der Feuer! Der Ring – und auch Hermann. Hermann war aufgeregt, das erkannte sie eindeutig an seiner Hose.


    Sie war lediglich imstande, ein zartes »Ja« zu hauchen.


    Das Feuer loderte im Kamin. Das flauschige Fell auf dem Boden fühlte sich wunderbar weich an. Sie schauten sich tief in die Augen, die Münder erwartungsvoll geöffnet. Sie lächelte ihn wortlos an, knöpfte sein Hemd auf und entblößte seine starke, haarlose Brust. Der Anblick ließ Evas Temperatur ansteigen.


    Er nickte ihr ermutigend zu und flüsterte in ihr Ohr: »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will!«


    Doch, die hatte sie, es ging ihr nicht anders. Sie war ebenfalls wie von Sinnen. Bei seinen Worten machte sich ihre Venus bemerkbar. Schon oft hatte sie sich diese Situation vorgestellt, aber sie hatte bisher Angst vor der Umsetzung gehabt. Ihre Schüchternheit hatte ihr im Weg gestanden. Doch an diesem Abend ließ sie ihrer Lust freien Lauf. Er streichelte ihren Hals und küsste jeden Zentimeter. Sein Atem kitzelte sie ein wenig, fühlte sich warm und angenehm auf ihrer Haut an. Er öffnete ihre Bluse und liebkoste sie zwischen ihren straffen Brüsten. Mit seinen starken Händen knetete er ihre Brüste genau so fest, wie sie es gerne mochte. Er öffnete geschickt ihre Shorts und berührte ihre Scham.


    Das machte sie beinahe wahnsinnig. Sie hielt es nicht mehr aus. »Bitte, nimm mich. Jetzt.«


    Atemlos drang er in sie ein. Am Anfang war er sehr vorsichtig, er wollte ihr nicht wehtun. Ihr lustvolles Stöhnen ließ ihn alle Vorsicht vergessen und er stieß fester zu. Noch schneller und fester. Die Verschmelzung ihrer Körper berauschte sie beinahe.


    Anschließend blieben sie eng umschlungen auf dem Fell liegen und betrachteten schweigend das knisternde Feuer. Wie sehr wünschte sich Eva, dass dieser Moment niemals enden möge.


    Hermann flüsterte nach einer Weile mit trockenem Hals: »Du bist wunderschön. Ich möchte noch viele Abende so mit dir verbringen. Ich liebe dich.«


    Eva konnte ihr Glück kaum fassen.


    Das war von mehr als 20 Jahren gewesen. Natürlich hatte die Zeit vor ihrem einst makellosen Körper nicht Halt gemacht. Die Schwangerschaft vor 19 Jahren hatte ebenfalls ihren Tribut gefordert. Doch durch Sport, eiserne Disziplin und eine gesunde Lebensweise hatte sie der Natur ein Schnippchen geschlagen und hatte bald nach der Geburt beinahe ihre alte Figur zurück gehabt.


    Eva wäre es nie in den Sinn gekommen, dass sich ihr Traumprinz einmal in eine untreue Kröte verwandeln und seine ganze Magie verlieren könnte – bis zu jenem Tag, an dem sie das blonde Haar entdeckte.
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    So in Gedanken an ihren Hermann stieg Eva in ihren Mini, fuhr die Bleichstraße hinunter und bog auf die Rheinstraße Richtung Darmstadt-West ab. Ihr Weg führte sie durch Griesheim – wie lange war sie schon nicht mehr hier gewesen? Es mussten Jahre sein. Weiter auf der B 26 nach Wolfskehlen. Reiter begleiteten zeitweise ihren Weg durch die zartgrünen Felder. Der Mais war noch nicht hoch und der Roggen nur zu erkennen, wenn man sich mit Getreide auskannte. Fahrradfahrer fuhren auf dem Radweg längs der Straße entlang.


    Sie erreichte Goddelau; ein ruhiges Dorf mitten im hessischen Ried. Nicht weit vom Naturschutzgebiet Kühkopf entfernt, wo sie vor Jahren einen Spaziergang mit einer Bekannten zum Rhein unternommen hatte. Wären nicht die ganzen Schnaken gewesen, hätte es ein schöner Ausflug werden können. Wie sich später herausstellte, waren sie zur falschen Tageszeit dort gewesen. Zumindest wurde ihnen das erzählt, als sie zerstochen in einem Lokal Zuflucht vor den Biestern gesucht hatten.


    »In der Dämmerung darf man sich hier nicht raustrauen. Da stechen die Viecher ohne Gnade zu. Das weiß doch jeder«, hatte der Wirt amüsiert zu Eva gesagt.


    War irgendwo am Kühkopf ein Warnschild wie ›Vorsicht vor den Blutsaugern. Betreten auf eigene Gefahr! Mit hohem Blutverlust ist zu rechnen!‹ angebracht?


    Nein.


    Wie das gejuckt hatte, kaum auszuhalten. Eva hatte ihre Bekannte verflucht. Die Kratzspuren waren wochenlang zu sehen gewesen. Seither hatte sie das Ried gemieden.


    Die Weserstraße war schnell gefunden – auf, in die Höhle des Löwen.


    Sie fuhr an einer weißen Doppelhaushälfte vorbei und parkte etwas abseits auf der rechten Straßenseite. Im Vorgarten stand ein kleiner Kugelahorn. Ansonsten wuchs dort nur Gras. Ein eher trostloses Bild, wie passend. Eva lächelte still in sich hinein. Mit einem prüfenden Blick schaute sie sich auf der Straße um. Kein Spaziergänger, kein gelangweilter Nachbar, keine Schulkinder waren zu sehen.


    Sie zog den nudefarbenen Lippenstift nach und betrachtete dabei ihr nahezu faltenfreies Gesicht. Mit ihren schmalen Fingern fuhr sie sich über die Schläfen und zog die Haut ein wenig zurück. Dabei erinnerte sie sich an eine Situation in der letzten Woche, als sie mit ihrem Sohn Mark im K&K Café in Darmstadt gesessen und der Kellner sie doch tatsächlich für dessen Freundin gehalten hatte. Sie wusste natürlich, dass dies nur eine kleine Pflichtübung des Kellners gewesen war und er eine gute Stimmung hatte verbreiten wollen. Aber insgeheim hatte ihr das Kompliment dennoch sehr gutgetan.


    »Ich brauche noch kein Lifting«, sagte sie zu sich selbst.


    »Das finde ich auch.«


    Erschrocken drehte sich Eva um und sah einen attraktiven älteren Mann. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht. Dabei hatte sie vorhin doch die Straße überblickt, da war kein Mensch zu sehen gewesen. Vielleicht brauchte sie eine Brille. Er stand auf dem Bürgersteig neben ihrem Auto und hatte einen Dalmatiner an der Leine.


    »Wie bitte?«


    »Ein Lifting. Das brauchen Sie nun wirklich nicht.«


    »Äh, danke.«


    Sie betrachtete den Fremden genauer. Er war größer als ihr Hermann, kerniges, wettergegerbtes Gesicht, blonde leicht gelockte Haare, sein Dreitagebart schimmerte in der Sonne. Er war bestimmt den ganzen Tag an der frischen Luft, allein schon wegen des Hundes, mutmaßte sie. »Schleichen Sie sich öfter an Damen heran, die in ihrem Auto sitzen und in Gedanken versunken sind?«


    »Nein, in der Regel nicht«, erwiderte er lachend, »allerdings gibt es in dieser Gegend nicht viele Damen, die sich im offenen Mini die Lippen so anmutig nachziehen und sich dabei selbst zulächeln.«


    »Da haben Sie vermutlich recht. Sagen Sie, kennen Sie Audrey? Sie soll in der Gegend wohnen.« Sie stieg aus ihrem geliebten Mini aus und ging mit betont schwingenden Hüften um die Kühlerhaube herum. Sie stellte sich neben den Unbekannten und betrachtete ihn eingehend.


    »Die Audrey, ja, die kennt hier so ziemlich jeder. Die sieht ganz gut aus und weiß vor allem, wie sie wohlhabenden älteren Männern die Brieftasche erleichtern kann. Sie hat ein untrügliches Talent dafür, Männer ausfindig zu machen, bei denen es in der Ehe nicht mehr so läuft. Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Ähm, ehrlich gesagt, nein. Wie kommt sie denn mit ihnen in Kontakt?« Sie versteifte sich unmerklich und ihr Puls raste, während sie fieberhaft überlegte, wie oft Hermann wohl doch kein so dringendes Meeting gehabt hatte, sondern eher eine äußerst persönliche Besprechung. Wo fanden diese ›Besprechungen‹ statt? Wer wusste davon? Warum war ihr Hermann für so eine kleine Schlampe nur zu haben? Wie lange ging das schon so? Wieso hatte sie nichts davon bemerkt? Diese Fragen würde sie später klären müssen. Jetzt brauchte sie erst einmal mehr Informationen über diese Audrey.


    »Das ist ganz einfach, Audrey kennt Türsteher von exklusiven Clubs in Frankfurt und Wiesbaden und kommt dadurch überall rein. Dort braucht sie nur abzuwarten. Sie beobachtet die Herren und schätzt ab, wer empfänglich für ihre Reize ist. Und unter uns, richtig zurechtgemacht kann ihr kaum ein Mann widerstehen.«


    »Das klingt fast so, als hätten Sie eigene Erfahrungen mit ihr gemacht?« So ein Luder! Eva legte bei der Frage den Kopf leicht schief und kaute auf ihrer Lippe herum, eine hässliche Angewohnheit, die unter Anspannung immer wieder zutage trat. Sie wollte sie sich schon längst abgewöhnen, aber das fiel ihr schwer.


    »Nein, ganz ehrlich, sie ist nicht mein Typ, ich bin im Moment eher nicht an Frauen interessiert. Mein Freund hier ist mir viel lieber als jede Frau.« Er deutete auf den Hund und lachte laut und herzlich. Dabei legte er seinen Kopf ein wenig in den Nacken, Falten bildeten sich um die Augenwinkel, sein Mund entblößte weiße Zähne. Ein wirklich adretter Mann. Jetzt beugte er sich herunter zu seinem Dalmatiner und kraulte ihn hinter dem rechten Ohr. »Meine letzte Beziehung endete vor Kurzem und ich bin nicht auf der Suche nach jemand Neuem. Was wollen Sie denn von Audrey?«


    Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, fürchterliche Rache vielleicht?, dachte sie und sagte: »Nun, ich bin von einer Modelagentur und möchte mich mit Audrey über ihre Zukunft unterhalten. Sie scheint Potenzial zu haben.« Es erstaunte sie selbst, wie leicht ihr das Lügen fiel. Besondere Situationen erforderten eben besondere Maßnahmen. Schließlich war ihr Hermann in den Fängen eines Vamps, da war sie sich ganz sicher.


    »Um diese Zeit kommt sie meistens vom Shoppen zurück. Sie muss natürlich immer wieder etwas Neues anhaben.« Er zwinkerte Eva zu.


    Etwas pikiert, aber in ihren Gedanken bestätigt, nickte sie höflich und wünschte ihm noch einen schönen Tag. Er ging mit seinem Dalmatiner ein Stück weiter die Straße runter und bog um die Ecke.


    Mit festen Schritten ging sie auf das Haus Nummer 88 zu und beschloss, es sich etwas genauer anzuschauen. Auf dem Klingelschild stand der Name ›Winter‹. So leise es ging, schlich Eva zu dem Fenster, das der Haustür am nächsten war, und versuchte hindurchzuschauen, um sich einen Eindruck von der Einrichtung zu verschaffen. Dabei presste sie die Hände an die Scheibe und legte den Kopf dazwischen. Mit zusammengekniffenen Augen erspähte sie eine Gestalt im Inneren. Eine Weile beobachtete Eva die junge Frau. Diese legte eine CD in eine Stereoanlage ein und bewegte sich im Takt. Nach einigen Minuten wischte die Frau sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und drehte sich in Richtung des Fensters um, als habe sie etwas bemerkt. Schnell duckte sich Eva. Unter keinen Umständen wollte sie gesehen werden. Jetzt war sie so weit gekommen, da hieß es: Augen zu und durch. Nach zwei tiefen Atemzügen spähte Eva vorsichtig erneut in den Raum. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. Zum Glück hatte Audrey das Zimmer inzwischen verlassen. Als Eva vor der Haustür stand, schloss sie die Augen und sprach sich Mut zu. Dann drückte sie den Klingelknopf. Es erklangen die Glockentöne von Big Ben.


    Kurz darauf wurde die Tür ein Stück weit geöffnet. Eine verschwitzte junge Frau in einem verwaschenen Nickianzug war durch den Spalt zu sehen. Ihre gewaltigen Brüste drohten den Reißverschluss ihres Oberteils zu sprengen. Unwillkürlich schoss Eva der Gedanke durch den Kopf, ob die junge Frau auf dem Bauch schlafen konnte. Hatte Hermann diese Brüste etwa nackt gesehen oder gar angefasst? Diese Frage würde sie sich verkneifen müssen.


    »Was wollen Sie?« Die Frau wirkte argwöhnisch.


    Ein grauenhaftes Gefühl beschlich Eva; aus ihrem tiefsten Inneren stieg Hass in ihr auf. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie sich Audrey an Hermann ranmachte und er das ganze Getue genoss. Nach Fassung ringend sprach sie: »Guten Tag, mein Name ist Amelie Dunkel, ich komme von der Modelagentur ›1A Models‹ in Wiesbaden. Sie sind mir vor ein paar Tagen in einem Club aufgefallen. Ich möchte mich gerne mit Ihnen über eine Zukunft als Model unterhalten. Haben Sie Interesse?«


    Audreys Gesicht hellte sich auf, die Augen strahlten, sie stellte sich aufrecht hin. Dabei fuhr sie sich mit ihren Händen durch ihr ungekämmtes Haar. Das machte sie allerdings nicht ein Deut sympathischer.


    »Das ist eine große Ehre für mich. Natürlich bin ich interessiert. Ich habe schon immer an mich und mein Talent als Model geglaubt. Da bin ich aber froh, dass sie mich gesehen haben. Wo war das denn? Na, egal, ich bin eben überall ein Blickfang. Ich laufe schließlich nicht rum wie die ganzen Dorftrullen. Die gwamperten Muttis mit den fetten Töchtern sind aber auch keine wirkliche Konkurrenz. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich entdeckt werde.«


    Audrey glaubte tatsächlich an das, was sie von sich gab. Arrogant reckte sie ihr Kinn nach oben.


    Eva bekam einen Migräneanfall. Sie spürte, wie die Spannung sich hinter ihrer Stirn aufbaute. Der Schmerz strömte von ihren Schläfen aus durch den gesamten Kopf. »Ein gesundes Selbstbewusstsein ist nützlich für eine erfolgreiche Zukunft. Da gebe ich Ihnen recht. Bitte ziehen Sie sich etwas anderes an, dann können wir alles Weitere in Ruhe in einem hübschen Café besprechen. Ich warte in meinem Auto auf Sie.«


    »Bis gleich«, sprach Audrey und knallte die Haustür zu.


    Zwar war es Eva nicht gewohnt, eine Tür vor der Nase zugeschlagen zu bekommen, dennoch blieb sie so ruhig wie möglich. Aber warum eigentlich? Was wollte sie erreichen? Erst hatte sie ihre Gegenspielerin kennenlernen wollen, sie aushorchen, um zu wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Nun stieg jedoch eine Wut in ihr hoch, die sie niemals zuvor gespürt hatte. Um sich nicht ins Unglück zu stürzen und Audrey womöglich etwas anzutun, wollte sie nur noch nach Hause. Helga erschien ihr wieder in Gedanken.


    Bevor sie jedoch den Hof verlassen konnte, erschien Audrey wieder in der Tür. »Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Wie konnte ich Sie nur hier draußen stehen lassen? Kommen Sie doch bitte herein.« Sie machte eine einladende Geste.


    Völlig perplex trat Eva zögernd ein.


    Ikea, alles in diesem Raum war von Ikea, das erkannte sie sofort. Dieser unverwechselbare Stil war in jedem Möbel- und Dekorationsstück sofort zu erkennen. Versteckt zwischen diesen Möbeln entdeckte Eva einen wunderschönen Jugendstilspiegel. Sie war sich sicher, es war ihr Spiegel. Er war ein Geschenk ihrer Großmutter zur Verlobung gewesen. Ein Kristallspiegel in ovaler Form, der in einen echten Silberrahmen gefasst war. Wie zum Donner kam der hierher?


    »Möchten Sie einen Kaffee?«


    Eva erwachte aus ihren Gedanken und war sich schlagartig im Klaren darüber, dass sie etwas unternehmen musste, damit diese Unperson nicht mehr in die Nähe ihres Mannes kam. »Wie?«


    »Ob Sie einen Kaffee möchten, hab ich gefragt.«


    »Nein, danke.«


    Beide Frauen gingen weiter in den Raum hinein und Eva entdeckte in einem Regal einen ledernen Stiftebecher, in dem ihr Montblanc-Füller aus schwarzem Edelharz mit echter Goldfeder steckte.


    So ein edles Schreibgerät konnte sich Audrey unmöglich leisten, egal mit wie vielen Männern sie sich traf.


    »Ich bin gerade am Bügeln, daher sieht es ein wenig chaotisch aus. Wollen Sie sich setzen? Ich mach uns schnell den Kaffee«, entschuldigte sich Audrey und räumte das ockerfarbene Stoffsofa frei.


    »Ähm, nein. Danke. Sagen Sie, das sind aber schöne Stücke, die Sie hier haben. Was machen Sie denn beruflich?«


    »Ach, die ollen Sachen? Das sind Geschenke von einem Bekannten. Ich habe versucht, sie auf dem Trödel zu verkaufen, aber als ich erfahren habe, was sie wert sind, habe ich beschlossen, sie noch ein bisschen zu behalten.«


    Eva konnte nicht fassen, was sie da hörte. Unbändige Wut stieg in ihr auf.


    »Ich bin nicht so für alten Plunder, aber Hermann sagte, dass seine Frau eh nicht merkt, wenn die Sachen weg sind. Seitdem stehen sie halt hier. Wollen Sie nicht doch noch einen …?«, sie konnte ihren Satz nicht vollenden. Mit einem überraschten Gesichtsausdruck ging Audrey in die Knie und fiel auf den ausgetretenen Berberteppich. Eva stand über ihr und betrachtete sie. In ihrer Hand hielt sie das Bügeleisen. Nur ein kleiner Tropfen Blut klebte daran. Es roch nach verbranntem Haar. Eva hatte mit einer solchen Wucht auf Audreys Hinterkopf geschlagen, dass sie tot zusammengebrochen war.


    Sie nahm ihren Füllfederhalter nebst Stiftebecher und den Spiegel von der Wand. Es waren ihre Sachen, ihr Eigentum, warum sollten sie also weiter bei dieser toten Person bleiben? Mit ihrem Schal wischte sie die Fingerabdrücke vom Bügeleisen und zog anschließend, mit dem Tuch umwickelt, den Stecker aus der Steckdose, um einen Hausbrand zu vermeiden.


    Vorsichtig spähte Eva aus der Haustür, schlüpfte hindurch und wischte schnell die Fingerabdrücke von der Türklingel. Eilig stieg sie in ihren Wagen, startete den Motor, schaute kopfschüttelnd auf das Haus und fuhr davon.
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    Ohne Umwege gelangte sie zur Villa auf der Mathildenhöhe. Die immer gleichen Gedanken kreisten ohne Unterlass in ihrem Kopf. Hatte Hermann weitere Geliebte? Sie musste nochmals an sein Handy rankommen. Oder war Audrey die Einzige gewesen? Falls dem so wäre, hätte dieser fürchterliche Spuk ein schnelles Ende gefunden. Eva war keine kaltblütige Mörderin, die Geschehnisse hatten sich einfach verselbständigt. Was genau in sie gefahren war, konnte sie sich nicht erklären. Jetzt war sie wieder Herr ihrer Sinne und konnte einigermaßen klar denken. Falls es eine weitere Geliebte gab, würde sie sich jedenfalls etwas anderes einfallen lassen müssen. Ein weiterer Mord lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Was eben geschehen war, war nicht mehr zu ändern. Es war ein Ausrutscher gewesen. Genau, ein bedauerliches Versehen. Das redete sie sich ein. In den besten Familien konnte solch ein Vorfall vorkommen. Zeugen gab es ebenfalls keine. Wofür auch. Sie hatte das Haus betreten und nach kurzer Zeit wieder verlassen. Der nette Mann mit seinem Dalmatiner hatte nichts gesehen. Sollte er doch eine Aussage bei der Polizei machen, könne er nur erzählen, dass Eva vor dem Haus gestanden hatte. Ob sie tatsächlich hingegangen und ob Audrey anwesend gewesen sei, konnte er schließlich nur vermuten. Den Rest, sollte es ein polizeiliches Nachspiel für sie haben, würde sie zu gegebener Zeit regeln. Etwas beruhigt stellte sie ihr Auto in die Garage.


    Den Spiegel lehnte sie mit einem Laken verdeckt an die Wand hinter dem Vorratsregal. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er nicht durch Zufall entdeckt werden konnte, ging sie in die Villa. Im Salon angekommen, hörte sie gedämpfte Musik. Kurz entschlossen klopfte sie an Marks Zimmertür.


    »Wer stört?«


    Gott, wie der Junge sprach. Wer sollte denn hier stören?


    Eva drückte die alte Türklinke hinunter. Die schwere Holztür ließ sich geräuschlos öffnen.


    Ihr Sohn saß über seinem Laptop. Sie sollte sich endlich mit dieser Technik auseinandersetzten. Doch für den Moment musste es ausreichen, sich auf Marks Kenntnisse zu verlassen. »Ich benötige deine Hilfe, mein Junge.«


    »Nenn mich nicht immer so. Das nervt.« Er machte eine abwehrende Handbewegung.


    »Ja, ja, schon gut, aber ich habe eine Frage an dich.«


    Jedes Mal, wenn sie das Zimmer betrat, wurde ihr ganz anders. Sie würde niemals verstehen, warum er die Vorhänge zuzog und immer ein leicht süßlicher Geruch in der Luft hing.


    Sie nahm sich vor, bei Gelegenheit hier aufzuräumen.


    »Kann ich eine SMS, die an ein anderes Handy geschickt wird, auf meins umleiten, so, dass es nicht bemerkt wird? Und kann ich eine SMS von meinem Handy aus mit einer anderen Nummer als Absender verschicken? Geht es vielleicht auch, dass ich nachvollziehen kann, wo sich der Besitzer einer Handynummer gerade befindet?«


    »Äh, ja, klar geht das. Eine Spionagesoftware kann auf jedes Handy aufgespielt werden. Man braucht bloß das Telefon dazu. Was hast du vor?«, fragte Mark, der nun interessiert vom Bildschirm aufschaute. Dabei machte er einen spitzen Mund. Ein Gesichtsausdruck, den er schon als kleiner Junge immer dann gezeigt hatte, wenn er etwas Verbotenes vorhatte.


    »Nichts Besonderes, ich möchte einfach auf dem Laufenden bleiben. Wenn ich dir das Handy bringe, spielst du mir die Software dann darauf?« Eva knetete nervös ihre Hände und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Das musste sie sich unbedingt abgewöhnen.


    »Sicher, bring es nur vorbei, das geht ganz schnell. Jetzt muss ich hier weitermachen. Mach bitte beim Rausgehen die Tür zu, danke.«


    Natürlich schloss sie beim Verlassen des Zimmers die Tür, leise, wie immer. Das hatte sie sich im Laufe der Jahre angewöhnt. Hermann hatte eine Abneigung gegen Türen, die geräuschvoll ins Schloss fielen. Mitunter machte er sich lauthals Luft. Das war in den meisten Fällen lauter als die Tür.


    Mein lieber Junge, auf dich ist eben Verlass, dachte Eva.


    Den Nachmittag verbrachte sie mit Vorbereitungen für den Abend. Sie kaufte Lebensmittel für ein leckeres Essen ein. Es würde als Entree Rucolasalat mit gebratenem Ziegenkäse und Cocktailtomaten auf einer leichten Balsamicovinaigrette geben, als Hauptgericht Rollbraten mit Rotkraut und Kartoffeln. Das dominante Fleisch würde den leichten Eigengeschmack des Schlafmittels überdecken. Zum Finale wollte sie Crème bruleé servieren. Sie war eine begnadete Köchin, wenn es sein musste. Das Essen würde sie stark würzen, damit Hermann auch wirklich nichts von dem Schlafmittel schmeckte. Was schon einmal geklappt hatte, würde auch ein zweites Mal funktionieren, hoffte Eva.


    Den Tisch im Salon deckte sie mit einer weißen Tischdecke. Darauf drapierte sie das gute Meißner Porzellan, welches sie zur Hochzeit geschenkt bekommen hatten. Das Silber legte sie ebenfalls auf, natürlich hatte jeder sein eigenes Besteck, wie das Monogramm bewies. Ein Strauß weißer Lilien, ihre Lieblingsblumen, komplementierte das Bild.


    Sie war gerade fertig geworden, als sie den Schlüssel in der Haustür hörte.


    »Hallo, mein Schatz, wie war dein Tag?«, rief sie und ging Hermann entgegen. Hatte er sich verändert? Roch er etwa anders? Gab es noch einen anderen Geruch außer seinem Parfum? Konnte er ihr in die Augen schauen? Sah er nur deshalb immer in den Spiegel, wenn er heimkam, um eventuelle Spuren zu beseitigen?


    Auf die Schnelle konnte sie nichts Verdächtiges feststellen.


    »Ich habe uns heute ein schönes Abendessen hergerichtet. Es gibt Rollbraten.« Erwartungsvoll sah sie ihm in die Augen. Das war das erste Gericht, das sie gemeinsam bei seiner Mutter gegessen hatten. Sie konnte sich an jede Kleinigkeit dieses Sommertags erinnern. Das geblümte Sommerkleid, das sie mit einer Freundin nach stundenlanger Anprobe ausgesucht hatte. Ebenso an den Haarreif, der farblich perfekt gepasst hatte. Die pastellgelben Pumps, die ihr die schlimmsten Schmerzen ihres noch jungen Lebens beschert hatten. Bis hin zu Hermanns Anzug, der nicht gebügelt gewesen war, und der kaum merklich schiefen Krawatte. »Weißt du noch, wann wir das Gericht das erste Mal gegessen haben?«


    »Ja, ja, ich kann mich erinnern, das war bei deinen Eltern. Ich zieh mir schnell etwas Frisches an, dann komme ich zu dir.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.


    Fassungslos starrte sie ihn an. Dieser Mistkerl, er hatte es tatsächlich vergessen! Unfassbar!


    Ein paar Minuten später kam Hermann zurück, frisch geduscht und rasiert. Er hatte seinen Hausanzug an, einen bequemen Baumwollzweiteiler von Tommy Hilfiger in dunkelblau. Darunter trug er ein schlichtes weißes T-Shirt von Joop. »Können wir essen? Ich habe Hunger.«


    »Bitte, nimm Platz, ich bringe dir gleich den ersten Gang, einen schönen Salat als Einstieg.«


    »Ach, lass mich bitte mit dem Salat in Frieden. Bring lieber gleich den Rollbraten. An dem Salat hast du doch viel eher Freude, ich brauche Kraft für die nächsten Tage. Die werden sehr arbeitsintensiv. Mehrere Meetings sind angesetzt. Ich weiß nicht, wie die Geschäftsleitung auf die Idee kommt, ich könnte das lange durchhalten. Gleich morgen geht es los, da muss ich nach Frankfurt.«


    »Niemand zwingt dich, den Salat zu essen. Der ist eher als Appetizer gedacht. Ich bringe dir gleich den Rollbraten.« Eva ging in die großzügig geschnittene Küche und holte den Hauptgang.


    Kraft wirst du heute Nacht keine mehr benötigen, dachte sie sich, als sie die Speisen auf den Tisch stellte. »Ich habe den Wein vergessen, holst du ihn bitte aus der Küche? Er ist schon dekantiert.« Als Hermann aufstand, tröpfelte sie einige Tropfen der durchsichtigen Flüssigkeit in die Soße und rührte vorsichtig um. Mit Absicht mischte sie das Schlafmittel erst am Tisch unter; Mark sollte später auch von dem Rollbraten essen, aber nichts von dem Schlafmittel zu sich nehmen.


    Kurz darauf war Hermann zurück und ließ es sich schmecken. »Du bist die Beste. Das Essen mundet wieder ganz unglaublich«, lobte Hermann seine Frau überschwänglich. Er nahm sich sogar einen Nachschlag. Die plötzlich aufkommende Müdigkeit schob er auf das mächtige Essen.


    Wie recht er doch hatte, dachte Eva, nur dass es nicht an der Größe der Portion lag, sondern an ihrer Geheimzutat. Eine Zutat, die sie niemals jemandem verraten würde. Dieses Geheimnis würde sie eines Tages mit ins Grab nehmen.
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    Hermann wünschte Eva eine gute Nacht und tappte mit schweren Schritten nach oben in ihr Schlafzimmer. Jetzt war es an der Zeit, sich sein Handy nochmals genauer anzuschauen. Sie ging zu dem antiken Sekretär in der Halle und war insgeheim froh über die Ordentlichkeit ihres Mannes. Sie holte das Handy aus seiner ›The Bridge‹-Tasche, welche sie ihm zur neuen Stelle bei der Bank geschenkt hatte. Alles hatte seinen angestammten Platz.


    Das war bei ihnen nicht immer so gewesen. ›Ordnung ist das halbe Leben‹, hatte ihre Schwiegermutter damals jedes Mal ungefragt kommentiert, wenn Eva ihren Hausschlüssel verlegt hatte. Unordnung hatte Eva in jungen Jahren oft als liebenswerte Eigenschaft abgetan, so etwas wie kreatives Chaos. Hermann hatte diese Eigenheit unter dem Einfluss seiner Mutter jedoch zunehmend an den Rand des Wahnsinns gebracht.


    Mit dem Handy und einem Glas Wein in der Hand klopfte sie an Marks Zimmertür. Ihr Sohn war noch wach.


    »Hallo, mein Junge.«


    Schon wieder saß Mark vor seinem Laptop. Sicher war er ein fantastischer Student. Wer so viel lernte, musste einen guten Abschluss machen.


    »Was gibt´s?«


    »Ich wollte dich fragen, ob du das Handy präparieren kannst.«


    »Wessen Handy soll ich denn anzapfen?«


    »Vaters.«


    »Nein!« Endlich sah er von dem Bildschirm auf und schaute seine Mutter direkt an.


    »Doch.«


    »Das gibt es doch nicht.« Er war geradezu entzückt. »Kommt dir seine ständige Abwesenheit jetzt endlich auch komisch vor?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Lass es gut sein, Mutter. Ich weiß doch, dass du seit Jahren unter Vaters ›Dienstreisen‹ leidest.«


    »Dein Vater ist ein erfolgreicher Mann. Da ist es selbstverständlich, dass er viel unterwegs ist«, behauptete Eva.


    »Kannst du dich daran erinnern, dass du dich eine Zeit lang jeden Abend in den Schlaf geweint hast? Ich war noch ein kleiner Junge und habe den Zusammenhang nicht verstanden, aber ich habe dich gehört. Damals bin ich einem kindlichen Gefühl gefolgt und habe mich zu dir ins Bett gelegt. Du hast mich erst fest an dich gedrückt und mich dann weggeschickt.«


    »Das stimmt nicht, ich hatte einen traurigen Film gesehen, der mir nahegegangen ist.« Eva spielte mit dem Glas in ihrer Hand und trank, um die aufkeimenden Tränen zu unterdrücken, einen kräftigen Schluck.


    »Solange ich mich erinnern kann, hält dich Vater in einem goldenen Käfig und du duldest es einfach. Ich verstehe dich nicht.« Mark schüttelte den Kopf.


    Sauer über dessen Worte schnaubte Eva: »Also, machst du es jetzt?«


    »Aber klar, ich bin doch nicht umsonst in der Talentschule für Nachwuchskriminelle.«


    »Wo bist du?« Eva glaubte, nicht richtig zu hören.


    »Na, an der Uni.«


    »Ach, heißt die jetzt so?«


    Mark lachte. »Nur in bestimmten Kreisen. Jetzt gib das gute Stück mal her.«


    »Hier.« Etwas verwundert überreichte sie ihrem Sohn das Handy. »Wie lange brauchst du in etwa dafür?«


    »Wenn du mich nicht ständig störst, geht das schnell. Wo ist er gerade?«


    »Der schläft seelenruhig.«


    »Um diese Zeit?« Mark warf einen Blick auf die Uhr. Es war gerade halb neun.


    »Ähm, ich glaube, er hatte einen anstrengenden Tag.« Genau beäugte sie ihren Sohn, um sicherzugehen, dass er sich mit einer solch dünnen Ausrede zufrieden gab. »Du musst unbedingt einmal richtig aufräumen. Ich kann das gerne für dich erledigen.« Sie wollte schnell das Thema wechseln.


    »Nein!« Mark wirkte richtig erschrocken. »Das will ich auf keinen Fall. Hier steht so viel zerbrechliches Zeug rum. Du musst das ganze Haus putzen. Lass mir mein Reich. Dein Putzfimmel geht mir eh schon auf die Nerven. Stell doch endlich mal Personal dafür ein. Ich fühl mich hier wohl, so wie es ist.«


    »Ja, ja, schon gut, ich hab es ja nur gut gemeint. Ein bisschen mehr Licht und mit dem Lappen hier durchwischen, dann könntest du auch mal ein Mädchen mit nach Hause bringen.«


    »Mutter, bitte.«


    »Entschuldige. Du weißt schon, was du tust.«


    »Eben.«


    Eine Weile standen sie schweigend in Marks Zimmer. Zeit genug für Eva, alles genau zu betrachten. Ihr Sohn tippte währenddessen auf dem Handy herum und hielt es ihr schließlich entgegen.


    »So, hier ist das Handy. Steck es zurück in die Tasche und dann kannst du alle eingehenden SMS empfangen und mit Vaters Nummer ebenfalls SMS senden.«


    »Und das kriegt er nicht mit?«


    »Nein.«


    »Danke.« Sie gab Mark einen Kuss auf die goldfarbenen Haare. »Unten ist noch etwas Rollbraten im Kühlschrank. Gute Nacht.«


    Eva würde das Zimmer gleich morgen aufräumen. So viel stand fest.
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    Am nächsten Tag setzte sie ihren Plan in die Tat um.


    Es war Freitag, ihr Canasta-Club-Tag, an dem sie und ihre Freundinnen sich regelmäßig trafen. Ein fester Termin war für alle Damen unabdingbar, da sie mitten im gesellschaftlichen Leben standen. Bis zum Nachmittag war jedoch ein wenig Zeit, sie konnte sich also Marks Zimmer vornehmen.


    Hermann war bei der Arbeit oder irgendwelchen ›wichtigen‹ Terminen und ihr Sohn in der Universität. Sie betrat Marks Zimmer. Wie so oft überkam sie ein beklemmendes Gefühl hier drin. Sie konnte nicht richtig durchatmen, was womöglich an den zugezogenen Vorhängen lag. Jetzt würde sie in den sauren Apfel beißen müssen und den Raum aufräumen. Wenn Mark das nicht selbst übernahm, musste sie das als Mutter in Angriff nehmen.


    Erst einmal zog sie die schweren Brokatvorhänge zurück; sie waren lange nicht mehr bewegt worden. Was sie dann sah, hatte sie nun wirklich nicht erwartet.


    Auf dem Fensterbrett standen diverse Flaschen und Gefäße. Allesamt waren sie etwas verschmutzt, wie von Rauchschlieren überzogen.


    Sie machte sein Bett. Ein wunderschönes, 180 Zentimeter breites Mahagonibett. Eine Freundin hatte er leider noch nie mit nach Hause gebracht. Er war zwar noch keine 20, aber sie dachte schon seit langer Zeit an Enkelchen. Alle ihre Freundinnen sah sie regelmäßig mit ein oder zwei dieser süßen Wonneproppen im Herrengarten oder auf der Mathildenhöhe spazieren gehen. Nur sie hatte kein Kinderlachen im Haus, keine kleinen Trippelschritte und keine Kinderspielsachen, nichts. Sie wünschte sich einen Enkel, nicht um mithalten zu können oder als Statussymbol, nein, sie wünschte ihn sich, um etwas für ihr Herz zu haben. Sie wollte ihn lieben, sich um den kleinen Wirbelwind kümmern, eben einfach eine liebevolle Oma sein.


    Bis es so weit war, blieb ihr nichts weiter als die Stärke, nicht daran zu zerbrechen. Die jungen Leute, und ihr Sohn gehörte offensichtlich dazu, ließen es sehr langsam angehen. Eva wusste nicht einmal, ob Mark eine Freundin hatte. Sie musste ihn mal danach fragen.


    Langsam beschlich sie das Gefühl, dass sich in diesem Haus Sachen abspielten, von denen sie überhaupt keine Ahnung hatte.


    »Jetzt nur nicht nervös werden, Eva«, munterte sie sich selbst auf. Dabei krempelte sie ihre Blusenärmel hoch und drückte ihren Rücken durch. Sie holte tief Luft.


    Dann sammelte sie die Wäsche vom Boden auf und versuchte die Bücher auf seinem Schreibtisch zu sortieren. Das gestaltete sich allerdings als schwieriges Unterfangen. Die Titel sagten ihr allesamt nichts.


    Nach welchem System würde ihr Sohn die Bücher ordnen? Nach dem Alphabet, Thema oder Autor?


    Aber sie hatte ohnehin keinen Platz, um die Bücher ordentlich aufzureihen. Überall standen Glasbehälter und aufwendige Gestelle herum. Die sahen ein bisschen so aus wie die Kugelbahnen, die Mark als Kind kunstvoll in diesem Zimmer gebaut hatte.


    Diverse Pülverchen, Flüssigkeiten und allerlei Rührschüsseln, alle aus Glas, lagen auf dem Schreibtisch und in den Regalen verstreut. Sie fühlte sich in ihre Schulzeit zurückversetzt. Ihr Lehrer, Herr Eisenschmidt, hatte aus Spaß öfter gesagt: ›Chemie ist das, was raucht und stinkt, Physik ist das, was nie gelingt.‹


    Ein eher platter Spruch, zugegeben, aber Eva lächelte amüsiert in sich hinein. Genau so hatte es in ihrem alten Chemieschulraum ausgesehen.


    Sie schaffte es nach einiger Zeit und unter großer Anstrengung doch noch, die Bücher in die Regale zu sortieren. Schweißperlen zeichneten sich auf ihrer Stirn ab.


    Sie war zufrieden mit ihrer Leistung. Der Raum sah annehmbar aus. Sicherlich würde Mark ein sauberes Zimmer ebenfalls bevorzugen.


    Als letzte Tat an diesem Tag nahm sich Eva vor, das angrenzende Bad zu putzen. Es war ein modern eingerichtetes Badezimmer, nur die besten Materialien waren verwendet worden. Feinster Marmor aus Italien, beste Keramik für das Handwaschbecken und die freistehende Badewanne. Vergoldetes Kupfer für die Wannenstandarmatur sowie eine Jugendstildeckenleuchte rundeten das Bild ab.


    Als sie eintrat, wurde sie von einem gleißendem Licht geblendet. Was war denn das? Konnte das sein? Neonröhren hingen in Reih und Glied von der Decke. Bestimmt 15 Kübel voller Pflanzen füllten den Raum. Sie kannte keine Pflanze, die so viel künstliches Licht brauchte. Doch sie musste zugeben, diese hier sahen prächtig aus. Aber in der Küche vor der südlichen Fensterfront ginge es ihnen bestimmt wesentlich besser.


    Sie trug zwei der kleineren Kübel hinunter und entsorgte die restlichen Pflanzen im Garten auf dem Kompost. Mark sollte ihr bei Gelegenheit erklären, was er sich dabei gedacht hatte; ein Bad war doch kein Ort für Grünpflanzen. Die Grundzüge der Botanik würde sie ihm später einmal beibringen. Sie war mächtig stolz auf ihr Tagewerk.


    Nach einem Blick auf die Uhr wusste sie, dass etwas Zeit blieb, einen Kuchen und einige Kekse zu zaubern. Jedes Mal, wenn ihre Freundinnen kamen, backte sie eine Kleinigkeit. Das trug zur Gemütlichkeit bei. Sie probierte ein neues Rezept aus: eine Erdbeer-Rhabarber-Biskuitrolle. Dazu backte sie, nach einem Rezept ihrer Mutter, einfache Butterkekse.


    Die Pflanzen aus Marks Bad verströmten einen betörenden, leicht süßlichen Duft. Wenn sie so schmeckten, wie sie rochen, würden sie ihren Keksen ein köstliches Aroma verleihen. Sie schnitt einige Blätter und Blüten ab und mischte sie unter den Keksteig. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, dass die Pflanzen giftig sein könnten.


    Der Duft, der nach kurzer Zeit durch das ganze Haus zog, ließ ihr das Wasser im Munde zusammen laufen. Leider hatte Eva keine Ahnung, welche Pflanze sie in den Teig gemischt hatte. Hätte sie es gewusst, wäre sie niemals auf die Idee gekommen, sie zu essen. Es waren Cannabispflanzen.
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    Punkt 16 Uhr klingelte es an Evas Haustür. Wenig später betraten Marianne, Ursula und Gerlinde das Haus. Die Damen waren seit vielen Jahren eng miteinander befreundet. Sie hatten sich im Golfclub kennengelernt. Nach einigen sehr amüsanten Nachmittagen hatten sie beschlossen, gemeinsam mit ihren Männern zu einer Gartenparty im Golfclub zu gehen.


    Eva war damals ungeheuer aufgeregt gewesen. Es musste einfach alles passen. Sie kannte ihren Mann nur zu gut. An jeder ihrer Freundinnen hatte er etwas auszusetzen. Aber sie hatte die Hoffnung, das eine oder andere Männergespräch würde ihn bei Laune halten. Und siehe da, Eva sollte recht behalten. Die Männer verstanden sich auf Anhieb, sie unterhielten sich sofort über Themen wie Steuerlast, politische Veränderungen im Nahen Osten und in Europa, die Eurobonds oder berufliche Erfolge. Eva folgte den Gesprächen nur bedingt, meist verstand sie die Zusammenhänge nicht und war froh, dass sie sich mit ihren Freundinnen angeregt über die wirklich wichtigen Themen im Leben unterhalten konnte: Mode, Schmuck und Lifestyle.


    Mittlerweile wollte sie die gemeinsamen Nachmittage mit ihren Freundinnen nicht mehr missen. Sie erzählten sich einfach alles. Die Zeit verflog wie im Flug, während sie sich über die neuesten Designer, die schönsten Urlaubsorte, die trendigste Mode und am liebsten über ihre Männer austauschten. So manches Detail wurde ausgiebig besprochen, ohne dass ein Mann es je erfahren hätte.


    Eva freute sich sehr, als ihre Freundinnen die Halle betraten. Allesamt waren sie wohlhabende Damen mittleren Alters, die auf ein gepflegtes Äußeres den allergrößten Wert legten. Es war für Eva immer so entspannend, mit ihren Freundinnen zu plaudern. An diesem Tag hatte sie auch allen Grund, sich mit ihnen auszutauschen. Sie musste unbedingt einen Schlachtplan ausarbeiten, wie sie mit Hermann und seinen Eskapaden zukünftig umgehen sollte. Über den Tod der jungen Audrey wollte sie lieber kein Wort verlieren. Es stand bislang nichts in der Tagespresse, weshalb Eva vermutete, dass Audreys Leiche noch nicht gefunden worden war.


    Alle Freundinnen hatten einen Beruf erlernt. Eva war Sekretärin in einer renommierten Anwaltskanzlei gewesen, ehe sie die Stelle zugunsten ihrer Familie aufgab. Das war kein unbekanntes Phänomen. Damals wie heute gab es viele junge Frauen, die wegen der Kinder einige Jahre zu Hause blieben. Und damals wie heute war es für eine Frau mit Kind unglaublich schwer, in ihren Beruf zurückzukehren. Sie selbst hatte es versucht, aber Absagen mit den unglaublichsten Begründungen erhalten.


    Am Telefon teilte man ihr einmal völlig unverblümt mit, sie solle ihrem Kind eine gute Mutter und ihrem Mann eine gute Ehefrau sein und zu Hause bleiben. Sie war schockiert über diese Unverfrorenheit. Allerdings war eine solche Absage kein Einzelfall. Ein anderes Mal musste sie sich anhören, wenn sie so jung ein Kind hätte, würden sicher weitere folgen, weshalb sie ein zu großer Risikofaktor für die Firma sei. Na, vielen Dank auch. Sie beschloss nach diesen Fehlschlägen, ihren Fokus auf ihren Sohn und ihren Mann zu legen. Das gelang ihr in den letzten Jahren gut, fand sie.


    Eva war die Einzige der vier, die sich keinen reichen Mann geangelt hatte, um gesellschaftlich aufzusteigen, sie liebte Hermann tatsächlich über alle Maße. Sie war nicht berechnend. Auch Marianne war anders als viele ihrer Bekannten. Sie hatte ihren Mann während des Studiums kennengelernt. Marianne hatte bei verschiedenen Arbeitsstellen hart gearbeitet, damit er in Ruhe zu seinen Vorlesung gehen und lernen konnte.


    In einem waren sich die Freundinnen jedoch einig – den Wohlstand und das damit verbundene angenehme Leben genossen sie alle sehr. Sie fanden, es stünde ihnen nach all den Jahren einfach zu. Marianne war Kindergärtnerin und betreute ehrenamtlich einen kirchlichen Kindergarten. »Die Kinder geben mir so viel zurück«, sagte sie oft. Sie selbst hatte niemals das Glück, schwanger zu werden. Es gab eine Zeit, da bewahrten die Kinder sie vor einer drohenden Depression, später boten sie ihr einen Zufluchtsort vor den Launen ihres Mannes.


    Gerlinde war Stewardess, dank ihres vorbildlichen Verhaltens gegenüber den Fluggästen, stieg sie schnell in die erste Klasse auf. Sie hatte ihren Mann auf einem Geschäftsflug über den Wolken kennengelernt. Gleich auf ihrem ersten Flug waren sie sich nähergekommen. Es war ein Skandal, aber Gerlinde sagte immer schulterzuckend: »Was soll’s. Es hat doch gehalten.«


    Von Ursula wusste Eva, dass sie die Chefsekretärin ihres jetzigen Mannes gewesen war. Ihre Leistungen gingen jedoch über das gewöhnliche Anforderungsprofil einer Sekretärin hinaus. Ursula hatte es verstanden, alle jungen Damen im Büro so zu brüskieren, dass diese weinend auf die Toilette liefen. »Das sind alles nichtsnutzige Weinerlinge. Denen etwas zu erklären, hat eh keinen Sinn«, sagte sie mehrmals zu ihrem Chef. So stand sie stets als Einzige loyal hinter ihm – ihrem späteren Mann.


    Mittlerweile ging sie nur sporadisch in ihre alte Wirkungsstätte. Alle Angestellten, meist die weiblichen, erstarrten dann vor Angst.


    Anfangs glaubte Eva, dass es Ursula ungeheuren Spaß machte, einschüchternd aufzutreten, und dass sie das von Zeit zu Zeit einfach brauchte. In Wahrheit baute Ursula sich mit ihrem Verhalten einen Schutzwall um sich herum auf. Ein Bekannter brachte Ursulas Art einmal auf den Punkt: Sie habe ein Taktgefühl wie ein Presslufthammer und könne eine unangenehme Person sein, die ihre Kommentare zielgenau und verletzend formuliere. Das brachte ihr zwar keine Freunde ein, aber man wusste bei ihr genau, woran man war. Eva mochte ihre Art. Sie hatten schon so manchen Abend allein miteinander verbracht. Eva wusste als Einzige, dass Ursula unter ihrem Mann litt, weil er mit jeder seiner jungen Angestellten fremdging. Das war der Grund für ihre manchmal übertriebene Heftigkeit.


    Ursula war dünn, hatte ein schmales Gesicht, einen brünetten Bob mit Pony, der gerade bis über die Augen reichte. Ihre suchenden Augen verliehen ihr eine etwas beunruhigende Aura.


    Marianne war das genaue Gegenteil. Sie war ein richtiger Omatyp. Etwas rundlich mit freundlichen großen Augen und immer einem Lächeln im Gesicht. Ihre warmherzige Art machte sie zum Liebling aller. Ihre goldgerahmte Brille und die schönen goldblonden Haare rundeten das Bild ab.


    Gerlinde hingegen war eher unscheinbar. Sie war zwar groß und schick gekleidet, aber sie neigte zu einem Buckel. Sie hielt sich ständig im Hintergrund auf. So war sie eine sehr angenehme Zeitgenossin. Nach außen war sie still, innerlich jedoch fast schon ein Filou, könnte man diesen Ausdruck für Frauen verwenden. Ihre heimliche Leidenschaft galt gut gebauten, sonnengebräunten jungen Männern. Sie lebte ihre Träume nur für sich im Verborgenen aus. Niemals hätte sie ihren Mann betrogen. Treue war für sie das höchste Gut.


    Die Begrüßung fiel, wie immer, sehr herzlich aus. »Hallo, ihr Lieben«, rief Eva und umarmte jede ihrer drei Freundinnen.


    »Du siehst wieder sehr gut aus«, schmeichelte Gerlinde.


    »Ach, du brauchst dich nicht bei Eva einkratzen«, sagte Ursula. »Wir wissen alle, wie viel du für deine Figur tust. Da brauchst du doch keine Schmeicheleien.«


    »Sei nicht immer so kratzbürstig, Ursula.« Marianne war für derart deutliche Worte nicht bekannt und versteckte sich direkt hinter Eva vor Ursulas bösen Blicken.


    »Kommt erst mal in den Salon und macht es euch bequem. Ich habe Tee aufgesetzt und die Kekse sind heute ganz besonders gut.«


    »Du backst doch immer gut.«


    »Schon, aber heute habe ich eine Spezialzutat hineingegeben.«


    »Was denn für eine?«


    »Ich weiß nicht genau, wie sie heißt, sie roch jedoch fantastisch. Jetzt nehmt bitte endlich Platz.«


    Die Freundinnen gingen in den Salon und setzten sich auf die großzügige Ledergarnitur.


    »Wir sollten dann mal die Kekse probieren«, wagte Marianne einen Vorstoß und schielte gierig auf die Kekse. »Hm, die sind wirklich lecker«, stellte sie wenig später fest.


    »Ich probier auch mal einen«, sagte Gerlinde.


    »Ich nehm gleich noch einen.« Das kam natürlich von Marianne.


    »Los, Ursula, jetzt probier mal.«


    »Bist du wahnsinnig? Das kriege ich doch nie wieder abtrainiert.« Sie strich sich über den flachen Bauch.


    »Ach, du kannst einem echt jeden Spaß verderben.«


    Ursula winkte ab. Sie genossen den Tee und die Kekse eine Weile schweigend. Die Wirkung des Krautes schien sich schließlich voll zu entfalten, was jedoch keine der Anwesenden in diesem Moment wusste.


    Plötzlich begann Marianne laut zu schluchzen.


    »Was ist denn mit dir los?« Vor lauter Überraschung ließ Eva fast ihre Tasse fallen.


    Marianne heulte hemmungslos und sah herzzerreißend aus. »Ist euch eigentlich schon mal aufgefallen, wie austauschbar wir alle sind?«


    »Was redest du denn da?«


    »Ich meine das ernst, ich habe herausbekommen, dass mein Peter sich mit jungen Frauen trifft.«


    »NEIN!«


    »Doch, im Ernst.« Marianne nahm sich noch einen Keks. »Er findet mich einfach zu dick.«


    »Das stimmt doch nicht«, versuchte Eva ihre Freundin zu trösten.


    »Was ist das denn für eine? Bestimmt so eine hinterwäldlerische High-Society-Schlampe«, bemerkte Ursula trocken.


    »Ich weiß nicht«, heulte Marianne und nahm sich einen weiteren Keks. »Ich weiß nur, dass sie ordinär ist. Mein Peter ist in den Fängen einer widerlichen Person. Ich habe alles für ihn geopfert. Ich habe euch doch schon oft erzählt, wie hart ich damals gearbeitet habe, um ihn durch dieses blöde Studium zu kriegen. Ohne mich hätte er das niemals geschafft.« Mit einem Taschentuch wischte sie ihre Tränen weg. Die Wimperntusche malte hässliche schwarze Streifen auf ihre Wangen. »Diese Person ist für mich gefährlich«, schluchzte sie.


    »Die billigen Dinger suchen sich bloß einen wohlhabenden Esel, um nicht arbeiten zu müssen. Mein Hermann hat sich auch so eine angelacht. Ich war bei ihr. So ein Flittchen habt ihr noch nie erlebt. Die hat einen IQ, mit dem kann man höchstens Möbelpacker werden.«


    »Dein Hermann?« Fassungslos rutschten die Freundinnen zusammen.


    »Die einzige Mission, die diese blöden Barbies haben, ist, uns fertigzumachen. Wenn wir ihnen den Erfolg erlauben, ist es mit uns vorbei. Dann können wir uns von unserem wohlverdienten Luxus verabschieden. Könnt ihr euch vorstellen, wieder in einer Einzimmerwohnung zu leben? Womöglich noch Souterrain? Und das Schlimmste: Diese jungen Dinger ziehen in unsere Häuser, sitzen auf unseren Sofas, liegen in unseren Betten und fahren mit unseren Autos. Sie werden unsere Pelze tragen und unseren Schmuck anlegen. Sie werden einfach alles in Beschlag nehmen. Sie werden in unseren Boutiquen einkaufen gehen. Wir sollten etwas unternehmen«, stellte Ursula fest.


    Die Freundinnen saßen wie erstarrt auf der Sofagarnitur. Jede von ihnen hatte ihr ganz persönliches Horrorszenario im Kopf. »Wollt ihr das etwa zulassen?«, hakte Ursula nach.


    Die Erste, die sich wieder fasste, war Eva. »Was schlägst du vor?«


    »Wir müssen unsere Männer loswerden.«


    Stille. Selbst das Ticken der Standuhr aus der Küche war zu vernehmen.


    »Wie meinst du das? Ein apokalyptischer Frauenmord?«, fragte Marianne abenteuerlustig.


    »Der ist aber sehr schwer durchführbar«, flüsterte Gerlinde.


    »Was spinnt ihr euch denn da zusammen? Wir können wohl kaum alle jungen Frauen im Umkreis aus dem Weg räumen. Das fällt nach einer Weile auf, wenn es nur noch uns gibt. Nein, Ursula, wie hast du das gemeint, wir müssen unsere Männer loswerden?«, hakte Eva nach.


    »Wie ich es gesagt habe: Wir müssen unsere Männer umbringen. Oder wollt ihr Gefahr laufen, ausgetauscht zu werden?« Ursula lehnte sich zurück und nippte an ihrem Tee.


    Das saß. Wie recht Ursula doch hatte. Sie brachte stets alles auf den Punkt.


    »Aber das geht doch nicht. Wenn die Polizei davon Wind bekommt, verlieren wir alles«, sagte Gerlinde.


    »Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder durch so eine blöde Schranze ersetzt zu werden oder uns zu wehren und es wie einen Unfall aussehen zu lassen, sodass die Polizei niemals eine von uns verdächtigt.«


    Keine erwiderte etwas. Die Anspannung war förmlich zu spüren. Der Nachmittag entwickelte sich in eine Richtung, die Eva nie erahnt hätte. Sie hatte sich mit ihren Freundinnen über ihr ›haariges Problem‹ austauschen wollen und nicht geahnt, dass Marianne und die anderen auch von ihren Männern betrogen wurden. Und nun sprachen sie ernsthaft darüber, ihre Männer umzubringen. Erst war es ein heiteres Geplänkel gewesen, nach dem Motto, was wäre wenn, und plötzlich schien jede der Freundinnen abzuwägen, ob sie fähig wäre, diesen Gedanken in die Tat umzusetzen. Keine schwierige Entscheidung, wie sich herausstellen sollte. Die Wahl zwischen Luxus und der Aufgabe ihres gewohnten Lebensstils schien schnell getroffen.


    »Oh, aber das können wir doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen. Wir sind doch keine Mörderinnen«, brach Marianne das Schweigen.


    »Meine Liebe«, entgegnete Ursula, »es muss natürlich wie ein Unfall aussehen.«


    »Aha, das ist gut, ein Unfall, das muss es sein. Aber wie mache ich das?« Mittlerweile saß sie nur noch auf der Kante des Sessels und hatte ein noch nie dagewesenes Leuchten in den Augen.


    »Du musst etwas auswählen, das in den typischen Tagesablauf deines Mannes passt, und dann verwandelst du es in eine tödliche Waffe!«, dachte Gerlinde laut.


    »Oh, das ist gut, so gut! Zum Glück habe ich eine Freundin wie dich.«


    Jede der vier war in Gedanken versunken. Sie alle malten sich aus, wie ihre Männer bedauerlicherweise das Zeitliche segnen würden. Ab und zu hörte man ein Glucksen. Ein peinlicher Seitenblick war bei der einen oder anderen zu erkennen. Eine solch drastische Maßnahme wollte gut überlegt sein. Wirkliche Gewissensbisse hatte keine von ihnen, die Angst, ihren gewohnten Lebensstil nicht weiterführen zu können, war zu groß. Sie nickten sich gegenseitig aufmunternd zu, ganz so, als wollten sie sich Mut zusprechen.


    Ihr Treffen beendeten sie an diesem Tag früher als sonst. Sie mussten schließlich viel organisieren.


    Natürlich jede für sich. Die Einzige, die Skrupel hatte, ihren Mann umzubringen, war Eva. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, ihren eigenen Mann zu töten. Viel angenehmer war ihr der Gedanke, die Geliebten zu richten. Bei Audrey hatte es ohne Konsequenzen geklappt, also würde es wieder gut gehen. So hoffte sie jedenfalls. Eva war überzeugt, dass es so viele nicht sein könnten. Dann hätte sie ihren Mann wieder für sich. Der Gedanke gefiel ihr um einiges besser.


    Gerade als sich die Freundinnen zum Gehen bereit machten, kam Mark arglos zur Tür herein.


    Er begrüßte die Damen sehr charmant. »Guten Tag, meine Lieben, heute sehen Sie alle wieder fantastisch aus. Ich bedaure meine Jugend, sonst könnte ich vermutlich nicht an mich halten.« Keck zwinkerte er mit dem rechten Auge.


    Normalerweise würden die Angesprochenen jetzt giggeln wie junge Teenager – nicht so heute. Es gab im Moment viel Wichtigeres als die Schmeichelei von Evas Sohn.


    Eva geleitete ihre Freundinnen zur Tür.


    »MUTTER! Was ist in meinem Zimmer passiert? Wo sind meine Sachen?«, schrie Mark plötzlich aus dem Obergeschoss, gerade als die Freundinnen hinausgegangen waren.


    »Was brüllst du denn so?«


    »Hör mir zu, ich glaube, hier waren Einbrecher.« Wie von Sinnen rannte er die Treppe hinunter, zwei Stufen auf einmal nehmend.


    »Oh Gott, meinst du?« Eva klang ängstlich. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich um. »Wie, um Himmels willen, kommst du denn darauf? Es fehlt doch nichts.«


    »Bist du heute mal weg gewesen?«


    Ihr wurde bewusst, dass sie in Gefahr schweben könnten. »Nein, war ich nicht.« Sie schlug sich die Hände vor den Mund. »Glaubst du, jemand war im Haus, während ich hier war? Das ist ein wirklich schrecklicher Gedanke.« Entsetzt starrte sie ihren Sohn an.


    »Geht es dir gut?« Mark legte beide Hände auf die Schultern seiner verletzlich wirkenden Mutter.


    »Ja, mein Junge, mach dir um mich keine Sorgen. Lass uns lieber mal nachschauen, ob etwas gestohlen wurde«, erwiderte sie um Fassung ringend.


    Vorsichtig machten sie sich auf die Suche nach abhanden gekommenen Gegenständen. Die Anspannung war ihnen anzusehen. Der Einbrecher könnte sich schließlich noch im Haus befinden. Sie schlichen dicht beieinander durch jedes Zimmer. Eva konnte beim besten Willen nicht erkennen, dass etwas fehlte. In diesem Moment betrachtete sie ihren Sohn genauer. Unbewusst rieb er mit einer Hand über seinen Bauch. Dabei krampfte er seine Finger immer wieder zusammen. Er sah aus, als wäre ihm übel. Sein Gesicht war aschfahl; seine Augen rasten umher und er wirkte sehr angespannt.


    »Junge, geht es dir nicht gut?«


    »Hmmm.«


    »Sprich bitte mit mir, was ist denn auf einmal in dich gefahren?«


    Mark druckste ein wenig herum: »Sag mal, ich habe in meinem Badezimmer ein paar Pflanzen aufbewahrt, die einem Kommilitonen von mir gehören.« Er wagte nicht, seiner Mutter die Wahrheit zu beichten. Was sollte er auch sagen? Sich als Dealer outen und womöglich ins Gefängnis gehen? Nein, niemals.


    »Es geht hier allein um deine Pflanzen?« Eva zog die linke Augenbraue hoch.


    Mark nickte.


    »Ach so, warum sagst du das denn nicht gleich? Die habe ich weggeschmissen. Du solltest doch wissen, dass Pflanzen direktes Sonnenlicht brauchen. Da hab ich …«


    »Du hast was getan?« Mark wurde es schwindelig.


    »Junge, was ist mit dir, du bist ja ganz grün im Gesicht.«


    »Was hast du mit den Pflanzen gemacht?« Heftig schnappte er nach Luft. Er konnte kaum noch atmen.


    »Na, ich habe einen großen Teil im Garten entsorgt und…«


    »Und?«


    »Und einen Teil brauchte ich für meine Kekse. Es sind noch einige da, möchtest du ein paar? Bei meinen Freundinnen kamen sie gut an, ich habe ihnen welche mitgegeben.«


    »Oh man«, flüsterte Mark, der Verzweiflung nah.


    In dieser Sekunde vibrierte sein Handy in der Hosentasche. Zunächst nahm er es nicht wahr, so betäubt war er, erst als es laut zu klingeln begann, kam er wieder zu sich


    »Was ist das für ein Geräusch?«


    »Mein Handy.«


    »Willst du nicht rangehen?«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Wer ist es denn?«


    »Sei nicht so neugierig.«


    Ein Name leuchtete auf dem Display auf, kalt und unerbittlich. Genau der Name, den er in diesem Moment nicht lesen wollte. Das gab es doch nicht, wieso rief ausgerechnet der einzige Mensch an, der über seine Plantage Bescheid wusste? Ein junger Sizilianer, der dabei war, sich einen Namen in der Szene zu machen, rief an. Er war zwar nur ein Kleinstadtkrimineller, aber er hatte beste Kontakte zu den großen Bossen. Mark hatte zu viel Angst, nicht ans Telefon zu gehen, also drückte er auf den grünen Hörer. »Hallo.«


    »Geht heute Abend alles glatt?«


    Sein Mund war trocken. Er war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu formulieren.


    »Hab ich mich klar ausgedrückt?«, erklang die kalte Stimme aus dem Telefonhörer.


    »Ähh, ich weiß nicht, ob das heute Abend so gut passt.«


    »Red keinen Mist, Junge. Natürlich passt das gut. Giovanni erwartet dich und dein Grünzeug um Mitternacht in der Landwehrstraße. Sei pünktlich. Sonst …« Ein Geräusch wie das Quietschen von Kreide auf einer Tafel drang an sein Ohr. »Hast du das gehört? Es blüht dir eine sehr unangenehme Behandlung, wenn du die Pflanzen heute Abend nicht zum vereinbarten Ort bringst.«


    Mark ließ das Handy fallen und schloss seine Augen.


    »Was ist denn nur los mit dir? Geht es dir nicht gut?« Eva nahm ihren Sohn in die Arme.


    »Du hast keine Ahnung, was du getan hast. Mein Kommilitone will seine Pflanzen unbedingt heute Abend wiederhaben. Die sind unglaublich selten und viel Geld wert.«


    »Das wusste ich nicht. Wenn sie dir so wichtig sind, kann ich dir vielleicht helfen. Ich habe sie hinten im Garten auf den Kompost geworfen. Du kannst sie dir ja nehmen und deinem Kommilitonen heute Abend geben.« Sie streichelte Mark über die Wange.


    »Du bist die Beste.« Er spurtete los in den Garten.


    Inständig hoffte er, dass seine Mutter nicht alle Zöglinge vernichtet hatte. Er hatte Glück, ein Großteil der Pflanzen hatte den Putzwahn seiner Mutter überstanden. Die wenigen, die kaputt waren, könnte sicher einer seiner wahren Kommilitonen ersetzen. War das Züchten dieser Pflanzen doch das normalste der Welt. Es würde alles gut werden, hoffte er jedenfalls.
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    Eva griff sich, nachdem Mark das Haus verlassen hatte, ohne zu zögern ihr Handy und schrieb eine SMS an eine gewisse Chantalle. Mark war so weitsichtig gewesen und hatte sämtliche Kontakte aus Hermanns Telefonspeicher auf ihr Handy kopiert.


    Chantalle. Herrje, schon wieder so ein grässlicher Name. Hoffentlich würde alles gut gehen. Aber in der Liebe und im Krieg waren bekanntlich alle Mittel erlaubt, und dies war von beidem ein bisschen.


    ›Ich möchte dich morgen unbedingt sehen. Komm um vier zu mir nach Hause.‹


    ›Zu dir nach Hause? Und deine Alte?‹


    Frechheit!


    ›Keine Sorge, die wird wieder mal beim Shoppen sein. Ich erwarte dich.‹


    Eva war erstaunt, wie einfach es war, von ihrem Handy aus eine SMS mit Hermanns Nummer als Absender zu schreiben. Chantalle war tatsächlich darauf reingefallen und hatte geantwortet. Na ja, bei deren vermutlich kaum vorhandenem IQ. Nun hatte Eva genügend Zeit, ein todsicher wirkendes Gift zu besorgen. Aber für heute reichte es ihr und sie ließ den Abend ausklingen.


    Am darauffolgenden Tag besorgte sich Eva unter der Hand ein wunderbar teuflisches Gift. Ein Gift, das seine Wirkung erst in Verbindung mit Alkohol entfaltete. Der Vorteil daran war, dass es hier im Haus keine unschöne Leiche geben würde. Sollte doch Hermann mit der toten Chantalle klarkommen.


    Pünktlich um 16 Uhr am folgenden Nachmittag läutete die Türglocke. So was, die kleine Mistkröte konnte es wohl gar nicht erwarten, mit Hermann allein zu sein. Mit weichen Knien öffnete Eva die Tür. Chantalle stand in einem Outfit vor ihr, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Ein Rock, nicht breiter als ein Gürtel, ein bauchfreies Top, Kniestrümpfe und High Heels. Ihre auftoupierten Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden. Das Make-up wirkte grell und billig. Irgendwie sah sie aus wie ein Schulmädchen, jedoch mit unverschämt freizügiger Uniform, wenn man das Outfit überhaupt so nennen konnte.


    »Hi, ich bin mit Hermann Fröhlich verabredet.«


    »Oh ja, ich habe Sie schon erwartet. Treten sie ein, mein M…, ich meine, Herr Fröhlich wurde aufgehalten. Er kommt aber sicher gleich.« Evas Herz schlug bis zum Hals. Auf keinen Fall durfte sie sich verplappern. Ihr ganzer Plan hing davon ab, dass Chantalle eine Tasse ihres speziellen Tees trank. Obschon sie leichte moralische Bedenken hatte, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


    »Sie sind bestimmt die Hausangestellte? Hermann hat mir gar nicht erzählt, dass er eine hat. Seine Frau soll ja eine richtige Schreckschraube sein.«


    Spätestens jetzt verlor Eva sämtliche Skrupel und spielte das Spiel mit. »Ja, die gnädige Frau weilt gerade beim Einkaufen. Sie wird so schnell nicht zurückerwartet.«


    »Das ist ein schönes Haus, aber dermaßen altmodisch eingerichtet. Kein bisschen Stil. Das wird sich ändern, sobald ich hier eingezogen bin. Sie können beruhigt sein; Ihre Stelle werden Sie behalten, Sie sind keine Konkurrenz für mich.«


    Chantalle ging aufgeplustert wie ein Pfau durch die Halle und sah sich um. Eva hatte viel Zeit und Geld investiert, damit die Einrichtung perfekt abgestimmt war. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht mit dem nächstbesten Gegenstand, ihrem metallenen Schuhanzieher, auf Chantalle einzuprügeln.


    Eva fragte, um sich abzulenken und nicht länger an den schweren Knüppel zu denken, was Chantalle denn alles ändern würde. Automatisch schweifte ihr Blick dabei über andere Gegenstände, die sich vorzüglich zum Kopfeinschlagen eigneten.


    »Als Erstes kommt eine Stange ins Schlafzimmer. Hermann mag es, wenn ich mich zu Musik bewege. Da geht er so richtig ab. Eine Discokugel und ein großer Spiegel müssen an der Decke angebracht werden. Das Licht bricht sich dann so aufregend und Hermann kann sich auf dem Bett sehen. Das Tanzen an der Stange ist ein richtig hartes Work-out. Aber die Hollywoodstars machen das ja auch alle. Und unter uns«, sprach Chantalle weiter, »ein bisschen Bewegung würde Ihnen auch guttun. Dann hebt sich ihr Hintern wieder ein bisschen. Aber nicht, dass Sie dann ein Auge auf Hermann werfen!« Chantalle hob den rechten Zeigefinger und lachte sich über ihren platten Witz kaputt.


    Eva schluckte schwer. »Möchten Sie in der Zwischenzeit einen Tee trinken?«


    »Ah, Sie machen es sich wohl gerade gemütlich. Haben Sie nichts zu putzen?«


    »Mir steht auch mal eine Pause zu. Hier, bitte«, sagte Eva zuckersüß und lotste Chantalle in den Salon.


    Wie selbstverständlich setzte Chantalle sich in einen Sessel und legte die Füße auf den Tisch. Eva zog scharf Luft ein und lief in die Küche, um den Tee zu holen. Schnell träufelte sie in Chantalles Teetasse noch einige Tropfen des Gifts, das sie bei einem reichlich zwielichtigen Mann besorgt hatte.


    Mit einem Tablett kehrte sie zu Chantalle zurück, reichte ihr den Tee und nippte an ihrer Tasse, um kein Misstrauen zu erwecken.


    »Der hat aber einen eigenartigen Geschmack«, stelle Chantalle fest und verzog den Mund.


    »Das ist ein ganz besonderer Earl Grey, die Lieblingsmarke von Herrn Fröhlich. Ich weiß, er erwartet von seiner Frau immer, dass sie den Tee mit ihm trinkt. Das ist ein festes Ritual in diesem Haushalt.« Wie konnte Eva nur so infam lügen? Langsam fand sie beinahe ein wenig Gefallen daran. Nein, eigentlich nicht, doch die Vorstellung, diese Person würde in IHRER Villa leben, auf IHREN Möbeln sitzen und in IHREM Bett schlafen, drehte ihr den Magen buchstäblich um. Es ging um ihr Leben, um ihren Stand in der Gesellschaft – Eva ließ sich nicht einfach so vertreiben.


    »Sie sollten sich am besten gleich daran gewöhnen«, ergänzte Eva.


    »Da haben Sie bestimmt recht, ich will Hermann den Gefallen tun.« Sie trank die ganze Tasse auf einmal aus.


    Eine SMS, die auf Chantalles Handy einging, unterbrach die tödliche Idylle.


    Eva gab vor, die Tassen abspülen zu wollen, und verließ schnell den Raum. Mit zitternden Händen nahm sie ihr Handy aus der Schublade und las den Text.


    ›Heute Abend um acht bei Tiziano’s. Ich habe einen Tisch reserviert. Zieh das kleine Schwarze an. Nichts drunter. H.‹


    Dieser Mistkerl!


    Das läutende Telefon löste ihre Starre. Sie musste an den Apparat gehen, obschon sie in dieser Situation mit niemandem, wirklich NIEMANDEM sprechen wollte.


    Eva nahm das Gespräch in der Küche an. Hier konnte sie ungestört reden, ohne dass diese Unperson im Salon mithörte. Wehe dem Anrufer, wenn er kein dringendes Anliegen hatte, dachte Eva.


    »Fröhlich.«


    »Hallo, Eva, es tut mir leid. Ich habe gerade einen wichtigen Termin für heute Abend hereinbekommen. Ein Überseegespräch. Ich muss also leider länger bleiben«, säuselte Hermann mit trauriger Stimme.


    »Du bist ein richtiger Workaholic. Du hast überhaupt keine Zeit mehr für mich. Alles dreht sich nur um dein Geschäft. Aber bitte, ich will dir nicht im Weg stehen. Vielleicht nimmst du dir am Wochenende mal ein bisschen Zeit für deine Ehefrau«, schmollte Eva bittersüß, während sie innerlich beinahe explodierte.


    Verblüfft schnaufte Hermann: »Wie kannst du so etwas sagen? Nur weil ich so hart arbeite, kannst du dir all deine schönen Sachen kaufen. Sieh dir mal das Haus an. Deine Kleider und deinen Schmuck. Wenn es dir lieber ist, dass ich arbeitslos werde und wir in der Gosse leben, dann komm ich natürlich gerne sofort nach Hause.«


    Eva plagte ein bisschen ihr schlechtes Gewissen. Das war allerdings gänzlich fehl am Platz, wie sie selbst wusste. »Du verstehst mich einfach nicht. Ich arbeite ebenfalls; ich koche, wasche, putze, kaufe ein und halte diese große Villa in Schuss. Und das mache ich ausgezeichnet. Das nennt sich Arbeitsteilung. Aber wie gesagt, ich wünsche dir viel Erfolg für deine Besprechung heute Abend. Bis bald.«


    Sekunden später verkündete ihr Handy erneut eine eingehende SMS. Mit zittrigen Fingern öffnete sie die Nachricht, in der Chantalle fröhlich die Verabredung bestätigte. Wütend warf Eva die Schublade zu, steckte das Handy in ihre Hosentasche und stapfte in den Salon.


    »Hermann kann im Moment nicht kommen. Er hat wohl einen wichtigen Termin. Aber er will sich heute Abend mit mir treffen. Ich muss jetzt los und mich fertig machen für ein wunderbares Abendessen. Auf Wiedersehen«, trällerte die gut gelaunte Chantalle.


    »Auf Wiedersehen. Sie wissen ja, wo es rausgeht.« Völlig erschöpft sank Eva auf ihre Récamiere. Was für eine Anstrengung, aber jetzt musste sie nur noch abwarten. Bei dem Treffen von Hermann und Chantalle würde ein Gläschen Sekt das Übrige erledigen. Ein Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. Schließlich galt es, ihr Leben nicht zu verlieren – und schon gar nicht an so eine dahergelaufene Schnepfe. Eva fand allmählich Gefallen an ihrer Rolle als Racheengel. Die Neugierde packte sie, sodass sie beschloss, später ebenfalls zu dem Italiener zu fahren. Sie wollte sich das Schauspiel nicht entgehen lassen. Das musste sie einfach sehen.


    Irgendwo hatte sie eine Perücke vom Fasching. Mit ihr und der großen Sonnenbrille würde sie nicht einmal Hermann erkennen. Sie machte sich auf die Suche nach ihrer Verkleidung. Ein kurzes Telefonat mit Gerlinde, und Eva hatte sich ein kleines, unauffälliges Auto ausgeliehen, mit dem sie Hermann und Chantalle unbemerkt verfolgen wollte.
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    Endlich in Wiesbaden angekommen, parkte Eva ihren geliehenen Wagen einige Straßen von dem Restaurant entfernt. Keinesfalls wollte sie von Hermann entdeckt werden. Sie schlich sich an das Restaurant heran und hörte ihr Blut in den Ohren rauschen.


    Durch das Fenster sah sie Hermann den Gastraum betreten und hörte gedämpft den Maître sprechen: »Guten Abend, Herr Fröhlich. Ihr Tisch ist eingedeckt. Bitte folgen Sie mir. Ihre Begleitung ist bereits eingetroffen.«


    Der Kellner begleitete Hermann zu seinem Tisch, wo ihn Chantalle in einem knappen schwarzen Designerkleid erwartete. Ihm schien heiß zu werden. Er griff sich an die Krawatte und löste den Knoten etwas. Eva versuchte das Gespräch zu belauschen. Leider waren die Hintergrundgeräusche und die Gespräche der anderen Gäste zu laut, als dass sie etwas Genaues verstehen konnte. Ihr blieben nur Vermutungen. Anscheinend sagte Chantalle so etwas wie: »Hi, ich warte schon seit einer Ewigkeit auf dich«, und schob schmollend ihre Unterlippe nach vorn.


    Er nickte ihr lächelnd zu und nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz. Nun schaute er ihr völlig ungeniert in den Ausschnitt. Das Kleid war perfekt für sie: schwarz, eng anliegend und sehr tief ausgeschnitten. Um den Hals hatte sie eine dezente Y-Kette angelegt, die zwischen ihren mächtigen Brüsten endete. Das Dekolleté hatte sie mit etwas Glitzerpuder bestrichen. Der Champagner wurde serviert und sie nahmen einen Schluck von dem prickelnden Getränk.


    Keiner von beiden bemerkte, dass sich vor dem Fenster eine dunkle Gestalt aufbaute. Eva trug einen schäbigen Hausanzug und hatte sich zur Krönung die schwarze Perücke sowie ihre Sonnenbrille aufgesetzt. Sie fühlte sich unglaublich gefährlich; Adrenalin durchströmte sie. Ein herrliches Gefühl. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt und sie schien besser denn je zu sehen.


    Vor dem Fenster des Nobelrestaurants kroch sie in den Rabatten umher und spähte ihren eigenen Mann aus.


    Kaum einer der anderen Gäste bemerkte sie oder fand es ungewöhnlich, eine dunkle Gestalt vor dem Fenster zu sehen. Ein junges Paar, welches gerade die Vorspeise aß, nickte ihr freundlich zu. Sie wusste nicht, ob sie sich einen anderen Platz suchen sollte, denn die Tatsache, gesehen worden zu sein, ließ sie zögern, einfach wegzurennen. Sie wägte ab, ob stehen bleiben, die bessere Alternative wäre. Da sie das ganze Geschehen unbedingt aus nächster Nähe miterleben wollte, blieb sie dort.


    Hermann wirkte verklärt und schien sich gerade auszumalen, was er mit Chantalle nachher anstellen würde, da verdrehte sie plötzlich die Augen unnatürlich nach hinten, verzog das Gesicht zu einer hässlichen Fratze und röchelte etwas Unverständliches. Sie griff sich an den Hals und kippte seitlich vom Stuhl. Auf dem Boden zuckte sie noch ein wenig, aber das ließ recht schnell nach. Auf einmal sah sie nicht mehr ganz so sexy aus, fand Eva.


    Hermann war sichtlich geschockt. Anscheinend wusste er nicht recht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte.


    Ungelenk rief er den Kellner zu sich und zeigte auf die Bewusstlose auf dem Boden. Schaum tropfte aus ihrem Mund. Der Kellner war darüber wahrlich nicht sehr amüsiert.


    Eva hätte zu gerne verstanden, was gesprochen wurde, aber Körpersprache war eine wunderbare Sache. Die Gesten der beiden Männer waren derart eindeutig, dass es für jeden ersichtlich war, was gerade passiert war.


    Elektrisiert verharrte Eva vor dem Fenster. Eine Menschentraube hatte sich um Hermann und Chantalle gebildet, die offensichtlich tot war. Irgendwie tat sie ihr nun doch leid. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah Eva einen Streifenwagen um die Ecke biegen. Offensichtlich hatte jemand die Polizei gerufen. Sie bekam es mit der Angst zu tun und verschwand. Wie sollte sie erklären, dass sie am späten Abend mit Perücke, Sonnenbrille und Hausanzug vor einem Restaurant herumlungerte, in dem gerade die Geliebte ihres Mannes gestorben war? Sie duckte und versteckte sich, so gut es eben ging, hinter einem Strauch. Die Polizisten liefen direkt auf sie zu. Es war zu spät, um sich aus dem Staub zu machen. Angstvoll hielt sie den Atem an und betete, dass die Männer sie nicht bemerken würden. War ihr Herzschlag eigentlich schon immer so laut gewesen? Gott sei Dank, sie gingen an ihr vorbei. Eva wollte so schnell und leise wie möglich zu ihrem Auto. Aber wie immer, wenn etwas vollkommen unbemerkt ablaufen sollte, passierte das genaue Gegenteil. Das war wohl Murphys Gesetz. Eva hatte den verwöhnten Hund eines Gastes übersehen, der vor dem Restaurant in einer Hundelounge auf einer extra weichen Decke vor sich hin döste, und trat ihm auf den Schwanz. Im gleichen Moment jaulte er wie eine Sirene los. Schnell weg hier, dachte Eva, und rannte, was das Zeug hielt. Als sie an ihrem Wagen angekommen war, schaute sie sich nach allen Seiten um, ob ihr jemand gefolgt war. Dermaßen aufgewühlt konnte sie kaum Auto fahren. Fieberhaft wühlte sie in ihrer Hosentasche nach dem Autoschlüssel, doch er war nicht zu finden. Verdammt! Er musste herausgefallen sein, als sie durch die Rabatten gekrochen war. Was nun? Eva blieb nur eine Möglichkeit: Wohl oder übel musste sie zurück zum Restaurant und nach ihrem Schlüssel suchen. Sie senkte den Kopf und legte schnellen Schrittes die wenigen Meter zurück. Sie hatte Glück: Sofort entdeckte sie den vermissten Autoschlüssel in der Erde zwischen den Blumen. Eilig steckte sie ihn ein und wollte zurück zum Auto hetzen, als sie bemerkte, dass das Restaurantfenster einen Spalt offen stand. Nun konnte sie verstehen, was im Innern gesprochen wurde. Ihr war bewusst, wie riskant ihr Verhalten war, doch ihre Neugier war stärker: Sie blieb stehen und lauschte. Die beiden Polizisten waren offensichtlich in ihrem Element.


    »Chef, ich glaub, hier ist eine Leiche«, stellte gerade der große, hagere Polizist fest und zeigte auf Chantalle, die noch immer auf dem Boden lag. Wo sollte sie auch hin?


    »Das sehe ich selbst, aber ist die Frau auch wirklich tot?«


    »Ich denke schon, sie bewegt sich jedenfalls nicht mehr.«


    »Gut, das ist ein Argument. War sie in Begleitung?« Fragend schaute er zu dem Kellner.


    Der Kellner zeigte auf Hermann, dem die Situation mittlerweile sehr unangenehm zu sein schien.


    »Sie sind der Begleiter der Toten?«


    »Ähm, ja.«


    »Wie heißen Sie?«


    »Hermann Fröhlich.«


    »So, so. Sind Sie der Ehemann von Frau …, äh, Müller, wie hieß die Tote eigentlich?«


    »Als ob sie in ihrem engen Kleid einen Ausweis dabeihätte, Chef, keine Ahnung.« Der hagere Polizist namens Werner Müller zuckte mit den Schultern.


    »Dann schau eben nach, ob sie eine Handtasche bei sich hat. Meine Frau verlässt niemals das Haus ohne Handtasche. Aber, unter uns, so oft gehe ich nicht mehr mit ihr aus.«


    »Nein, Chef, ich kann keine Handtasche finden.«


    Der dicke Polizist drückte seinem Begleiter eine angeknabberte Mohnschnecke in die Hand und wandte sich mit Notizblock und Stift wieder Hermann zu. »Also, fangen wir noch mal an. Was haben Sie hier mit der Toten gemacht?«


    »Wie, was habe ich mit der Toten gemacht? Was denken Sie denn? Wir waren gemütlich Essen, bevor das …, ich meine, bevor sie …, ich meine, ach, sehen Sie doch selbst. Zu Ihrer Information, sie heißt Chantalle und ich möchte diese Situation bitte so schnell wie möglich hinter mich bringen und nach Hause zu meiner Frau fahren. Können Sie die Angelegenheit bitte diskret behandeln?«, versuchte Hermann die Situation zu lenken.


    »Oh, aha. Ich verstehe. Das war also so etwas wie ein außereheliches Tête-à-tête. Sie sind mir ja einer.« Der hagere Polizist Müller, mit einer gewaltigen Hakennase im Gesicht, zwinkerte Hermann zu.


    Oh Gott, in was war er nur hineingeraten? Eva konnte Hermanns Gedanken förmlich lesen. Sie freute sich diebisch über diese für ihn mehr als ungemütliche Situation. So hatte er sich den Abend sicher nicht vorgestellt.


    »Chantalle, wer? Hatte sie vielleicht noch einen Nachnamen?«, fragte der Dicke leicht ungehalten.


    »Hören Sie, das ist mir alles äußerst unangenehm. Ich habe einen Ruf zu verlieren und möchte nun wirklich gerne nach Hause. Chantalles Nachnamen kenne ich nicht.«


    »Und wo sie wohnt, wissen Sie vermutlich auch nicht, oder?«


    Der Unterton gefiel Hermann überhaupt nicht. Er wurde ungehalten. Immerhin war er ein erfolgreicher Geschäftsmann und gehörte dem Vorstand einer Bank an. Es durfte nicht sein, dass so ein Missgeschick ihm seine Karriere zerstörte. Unvermittelt musste er an einen bestimmten Politiker denken. Wieso nur fiel ihm der ausgerechnet jetzt ein? »Nein, das weiß ich nicht. Hören Sie, wir haben uns heute zum ersten Mal getroffen, ich weiß nichts über sie«, log Hermann und hoffte, dass sie seine SMS gelöscht hatte.


    »Und Sie haben die junge Frau nicht zu Hause abgeholt?«


    »Nein.«


    »Sie haben sich demnach hier getroffen?«


    »Ja.«


    »Nahm sie Drogen?«, fragte der dicke Polizist und biss genüsslich von seiner Mohnschnecke ab, die er Müller zwischenzeitlich wieder abgenommen hatte. Jener blickte neidisch auf seinen Chef. Zu gerne hätte er ebenfalls in eine so köstliche, weiche, klebrige Mohnschnecke gebissen. Wo hatte er die denn nur um diese Zeit her?


    »Nahm sie Drogen?«, äffte Hermann den Polizisten nach. »Das weiß ich nicht, vor mir hat sie jedenfalls keine genommen.«


    Den Kommentar hätte sich Hermann wohl besser verkniffen. Er musste sich einer Leibesvisitation unterziehen. Eine äußerst demütigende Angelegenheit, vor allem in einem vollbesetzten Restaurant.


    »Arbeitete sie für Sie?«


    »WAS?«, schrie Hermann fast. »Für mich arbeiten? Da hört sich doch wohl alles auf. Ich bin keiner dieser Zuhältertypen. Sehe ich etwa so aus?«


    »Tja, wissen Sie, das sieht man den Menschen nicht immer an. Wenn Sie wüssten, was wir so alles herausfinden …«


    »… und in was für menschliche Abgründe wir manchmal abtauchen müssen, würde Ihnen schlecht werden«, ergänzte Müller mit erhobenem Zeigefinger. Dabei schielte er unverhohlen auf die zuckerglasierte Mohnschnecke seines Chefs.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich ein ehrbarer Bürger bin und dass ich …«, weiter kam Hermann nicht.


    »Gut, Sie können gehen, aber halten Sie sich in der Nähe auf und verlassen Sie, bis der Fall abgeschlossen ist, nicht die Stadt.«


    »Wie Sie meinem Ausweis entnehmen können, wohne ich in Darmstadt. Muss ich mir jetzt hier ein Hotelzimmer nehmen, oder darf ich nach Hause zu meiner Frau fahren?«


    »Natürlich dürfen Sie nach Hause fahren, aber halten Sie sich für weitere Befragungen zur Verfügung. Im Übrigen, die unscheinbaren und angeblich ehrenhaften Bürger sind meist die Schlimmsten.« Der dicke Polizist wischte seine klebrigen Finger an seiner Uniform ab und hinterließ hässliche Streifen. »Denken Sie bei Ihren nächsten Treffen durchaus mal an uns.« Mit diesen Worten wurde Hermann entlassen.


    Er schien froh, endlich diesem Hexenkessel zu entkommen.


    »Müller, nun gehen Sie doch endlich zum Zahnarzt. Neben Ihnen macht alles Essen keinen Spaß«, hörte Hermann den dicken Polizisten sagen, während er das Restaurant verließ.


    »Chef, ich hab doch solche Angst.«


    »Ach, papperlapapp, morgen gehen Sie hin und dann ist gut. Holen Sie die Spusi her und veranlassen Sie, dass die Leiche obduziert wird. Hier passt etwas nicht, das sagt mir mein Bauchgefühl.«


    »Wird gemacht, Chef.«


    Wenig später stieg Eva in ihren Wagen und fuhr los. Sie hielt sich exakt an die Geschwindigkeitsbegrenzung. War Tempo 50 schon immer so langsam gewesen? Es kam ihr vor, als würde sie schleichen, sie zwang sich jedoch, nicht schneller zu fahren, aus lauter Panik, in eine Radarfalle zu geraten, fuhr sie immer langsamer. Auf der Autobahn wurde sie deshalb hupend von etlichen Lkws überholt, doch das war ihr egal. Unter keinen Umständen durfte sie polizeilich auffallen. Was sollte sie denn auch sagen? Ich habe die Geliebte meines Mannes vergiftet und wollte sichergehen, dass das Gift tatsächlich anschlägt? Oder: Ich habe meinen Mann beschattet, der mich mal wieder hintergangen hat, und habe dafür gesorgt, dass seine kleine Schlampe durch einen giftigen Cocktail das Zeitliche segnete. Das würde nicht gut für sie ausgehen.


    Gespannt auf Hermanns Ausrede parkte sie den Wagen vor Gerlindes Haus und stieg in ihren eigenen Mini um. In der Garage angekommen stellte sie fest, dass Hermann noch nicht zu Hause war. Womöglich genehmigte er sich auf den Schreck einen Drink in einer Bar, vermutete Eva.


    Ihre Verkleidung entsorgte sie in der Mülltonne einer Nachbarin. Sollte sie sich doch rechtfertigen, falls sich jemand an die dunkle Gestalt vor dem Restaurant erinnerte. Während sie wartete, trank sie einige Gläser Champagner, der beruhigte sie so schön. Sie durfte auf keinen Fall gehetzt oder angespannt auf Hermann wirken, sonst könnte ihr Versteckspiel auffliegen.
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    Als Hermann die Haustür hinter sich schloss, erwartete Eva ihn im Salon. Mitten in seiner Bewegung erstarrte er, als er seine Frau entdeckte. »Warum bist du noch wach?«, fragte er verunsichert.


    »Mein Liebling, ich konnte nicht schlafen und wollte dich sehen. Wir haben doch so wenig Zeit füreinander«, säuselte sie. »Du bist beruflich immer so eingespannt. Wie war deine Besprechung? Wollen wir noch einen Gutenachttrunk zu uns nehmen?« Langsam ging sie auf ihn zu und legte den Kopf leicht schief.


    »Das ist wirklich lieb von dir, aber ich bin sehr müde und möchte gerne ins Bett gehen. Der Tag war unglaublich ereignisreich. Ich habe Einiges zu überdenken. Morgen muss ich wieder fit sein.«


    »Ich hatte ebenfalls einen aufregenden Tag und kann nicht schlafen. Wie war deine Besprechung?«


    »Na ja, nicht so, wie erwartet. Hat jemand für mich angerufen?«


    Eva genoss es sichtlich, ihren Mann ein wenig in die Zange zu nehmen. »Wer sollte denn für dich angerufen haben?«


    »Vielleicht die Polizei«, flüsterte Hermann.


    »Die was?«, hakte Eva nach.


    »Das ist eine merkwürdige Geschichte. Es gab Ungereimtheiten bei einer Geschäftssache. Das verstehst du eh nicht.« Hermann sah traurig aus. Er schien nur noch raus aus diesem Zimmer und ins Bett zu wollen.


    Eva wusste, dass sein Gehirn auf Hochtouren lief. Wahrscheinlich beschlich ihn ein schlechtes Gewissen, weil er Eva hintergangen hatte. Doch das würde sicher vergehen. Schließlich war es nicht das erste Mal gewesen, und wie sollte er ahnen, dass Eva längst über seine Eskapaden Bescheid wusste.


    Eva nahm einen kräftigen Schluck Champagner. »Gut, mach dir um mich keine Sorgen, ich lese noch diese Seite«, sie hielt eine Modezeitschrift hoch, »und komme dann gleich nach. Gute Nacht.«


    Ohne Gruß verließ Hermann das Zimmer und rannte beinahe die Treppen zu ihrem Schlafzimmer hoch. Kurze Zeit später hörte Eva die typischen Geräusche aus dem Obergeschoss, die verrieten, dass Hermann sich fertig fürs Bett machte.


    An Schlaf war für sie nicht zu denken. Sie saß in ihrem geliebten Sessel und war total aufgeregt. Es hatte funktioniert. Chantalle war tot. Das arme Ding, aber sie hätte sich eben nicht in ihre Ehe drängen sollen. Sie stellte sich vor, wie Hermann wach im Bett lag und sich hin und her wälzte. Eva vermutete, er würde sich Gedanken über Chantalles Tod machen. Wie hatte sie einfach so tot umfallen können, war sicherlich die zentrale Frage für ihn. Wahrscheinlich auch, ob sie Drogen genommen hatte. Wie sie ihren Mann kannte, redete er sich ein, Chantalles Tod sei ein tragisches Unglück gewesen. Das würde seine Schuldgefühle hemmen, bis er irgendwann in einen unruhigen Schlaf fiel. Eva gönnte ihm keine Sekunde davon. Warum sollte er heute Nacht besser schlafen als sie?


    Schuldgefühle hatte sie keine. Jede Aktion ruft eben eine Reaktion hervor. Das hätte diese Chantalle beherzigen sollen, bevor sie sich mit einem verheirateten Mann eingelassen hatte.


    Eva griff sich ihr Handy und wählte einen neuen Namen aus Hermanns Kontakten aus.


    Janine.


    Allein schon der Name ließ sie frösteln. Die musste sich Eva ansehen. Ob das auch so eine aufgerüschte Blondine war?


    Ganz bestimmt.


    Sie schrieb eine SMS mit Hermanns Nummer als Absender.


    ›Hallo, du fehlst mir. Können wir uns morgen sehen?‹


    Nur Sekunden später piepste Evas Handy. Eine SMS war eingegangen. Voller Spannung las sie die Nachricht.


    ›Ach, du hast dich aber lange nicht gemeldet, ich dachte schon, du kennst mich nicht mehr. Wann und wo?‹


    Das war unglaublich. Diese Janine war offensichtlich zu allem bereit. Jetzt erst recht, dachte sich Eva und nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. Danach atmete sie tief durch und verfasste folgende Antwort:


    ›Um 13Uhr, Olbichweg 7.‹


    Das war fast zu leicht, lachte Eva in sich hinein und ging in ihr Schlafzimmer. Hermann schlief bereits. Die Schweißperlen auf seiner Stirn verrieten ihr, dass er schlecht träumte. Wovon, konnte sie sich denken. Sie glitt unter die Daunendecke und dachte an das letzte Treffen mit ihren Freundinnen. Sie hatte sich ihres Problems angenommen. Zwar auf andere Art und Weise, als mit ihren Freundinnen besprochen, aber dennoch sehr effektiv. Die ersten zwei waren aus dem Weg geräumt. Heute Nacht würde sie gut schlafen können.


    Am nächsten Morgen verließ Hermann wie üblich pünktlich das Haus.


    In wenigen Stunden würde Janine hier vor der Tür stehen. Und tatsächlich, die Türglocke läutete exakt um 13 Uhr. Eines hatten Hermanns Geliebte also alle gemeinsam, sie waren pünktlich auf die Minute. Konnten sie es nicht erwarten, Hermann zu treffen? Hatten sie denn kein Gewissen? Hermann war mit ihr verheiratet, verdammt noch mal.


    Eva atmete tief durch und betätigte die Gegensprechanlage. Über der Tür war eine Kamera angebracht, weshalb Eva ihre Rivalin auf einem Monitor beobachten konnte.


    Wie sie vermutet hatte: Eine aufgebrezelte Blondine stand vor der Tür und lächelte kühl und herablassend.


    »Ja, bitte?«


    »Ich will zu Hermann. Ist er da?«, näselte Janine.


    Hatte sie etwa eine Nasenoperation hinter sich? Sie klang genau wie Evas Schwester, die sich vor zig Jahren (die genaue Anzahl der Jahre wird aus Pietät an dieser Stelle verschwiegen) die Nase hatte richten lassen.
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    Lange hatte Eva nicht mehr an ihre Schwester gedacht. Viel zu sehr war sie mit ihrem eigenen Leben beschäftigt. Aber in diesem Moment, in dem sie die näselnde Stimme vernahm, fiel ihr dieser verhängnisvolle Abend vor einigen Jahren ein. Adele war eine bildhübsche junge Frau mit langem blondem Haar, schmaler Taille, langem Hals, kleiner Stupsnase und den schönsten blauen Augen, die Eva je gesehen hatte.


    Dann lernte ihre Schwester diesen mittelmäßigen Boxer namens Kalle kennen. Eigentlich war er eher ein Schläger, der ohne Sinn und Verstand auf seine Gegner eindrosch, egal, ob der Kampf in einem ordentlichen Ring stattfand oder in einer Spelunke. Viel zu oft verbrachte Kalle seine Abende in irgendwelchen dubiosen Kneipen. Anschließend wankte er jedes Mal in die gemeinsame Wohnung mit Adele und lallte irgendwelche Drohungen. Zum Glück kannte Eva das nur aus Erzählungen, es hätte ihr das Herz gebrochen, ihre Schwester dermaßen verängstigt zu sehen.


    An jenem Abend, als Eva schon im Nachtgewand war, klingelte es an ihrer Tür. Hermann war mal wieder geschäftlich unterwegs. Sie öffnete und sah ihre Schwester, ein kleines Häufchen Elend, vor sich stehen. Ihre Nase geschwollen, die Augen dick und bunt. Ihre Kleidung hing ihr in Fetzen herunter. Doch Adele weinte nicht. Ihren Stolz hatte er ihr also nicht aus dem Leib geprügelt.


    Eva nahm ihre zitternde Schwester in die Arme und zog sie auf das Sofa, wo sie lange schweigend saßen. Schließlich fing Adele an, zu erzählen. Was genau sie an jenem Abend sagte, wusste Eva nicht mehr, sie war nicht fähig, die ganze Zeit über zuhören. Die Geschichte war zu grausam. Stattdessen überlegte sie derweil, wie sie es diesem Schläger heimzahlen könnte. Doch keine Strafe dieser Welt würde Adeles Demütigung wiedergutmachen.


    Eva brachte ihre verzweifelte Schwester sanft ins Obergeschoss und legte sie behutsam in das weiche Gästebett. Als Adele sie am Arm festhielt und bat, sie nicht allein zu lassen, setzte sich Eva zu ihr und streichelte über das blonde Haar und die Wangen. Stundenlang blieb sie bei ihr sitzen und fasste einen folgenschweren Entschluss.


    Noch in derselben Nacht wählte sie die Nummer ihrer Freundin Marianne und erzählte ihr von den Erlebnissen ihrer Schwester. Marianne wusste immer, was zu tun war. Eva hoffte, auch bei diesem Problem auf eine schnelle Lösung. Wie erwartet, hörte Marianne sich die grausame Geschichte geduldig bis zum Schluss an und flötete vergnügt: »Da kann ich euch bestimmt weiterhelfen. Du musst wissen, mein Gärtner Francesco ist bei der Mafia und weiß bestimmt, wie man sich solcher Mistkerle entledigen kann. Im Moment schlägt er sich mit Gelegenheitsjobs durchs Leben und verkauft allerlei illegalen Kram.«


    »Moment mal, Marianne, die Mafia?« Eva traute ihren Ohren nicht.


    »Ach so, ja, aber mach da bloß keine große Sache draus. Einen zuverlässigen Gärtner wie ihn hatte ich noch nie. Keiner weiß so gut wie er, wie man Rosenbüsche pflegt. Seit er bei mir ist, sind alle Rosen herrlich aufgeblüht«, schwärmte Marianne.


    »Gut, aber ist das nicht gefährlich? Ich mein, weil du allein in dem riesigen Haus wohnst. Hast du keine Angst?« Eva war verängstigt und gleichermaßen fasziniert und umklammerte den Telefonhörer.


    »Nein, ich fühle mich vollkommen sicher hier. Und für ein kleines Extra lässt er sogar meine Villa nachts bewachen. Bei uns ist bisher keiner eingebrochen, bei fast allen Nachbarn hingegen schon. Das habe ich Francesco zu verdanken.«


    »Und was ist das für ein ›Extra‹?«


    »Ach, er darf sich ab und zu eine Kleinigkeit einstecken; mal einen Silberlöffel oder einen Bilderrahmen. Es darf aber nicht zu auffällig sein, sonst wird mein Friedrich sauer. Ich frag ihn gleich mal, ob er uns hilft. Ich ruf dich bald zurück.«


    Eva ließ sich an Ort und Stelle auf den Boden sinken und konnte kaum noch atmen. Ihre Freundin hatte Kontakte zur Mafia, das gab es doch nicht.


    Es dauerte nicht lange, da klingelte das Telefon. Marianne war am Apparat.


    »Francesco ist ganz außer sich vor Freude. Endlich kann er seiner Familie beweisen, dass er ein echter Mafiosi ist. Er hat schon viele Ideen, wie er diesen Kalle umnieten kann. Hach, klingt das ordinär. Er steht neben mir, ich gebe ihn dir mal, damit ihr die Details klären könnt.«


    »Die Details? Einen Moment, ich will Kalle gar nicht umbringen lassen, ich will doch nur, dass er meine Schwester in Ruhe lässt!« Oh Gott, hatte sie etwa geschrien? Das wäre schlecht für ihren guten Ruf.


    »Scusi, Signora, ich habe von Marianne gehört, dass Sie einen Mann nicht mehr am Leben lassen wollen. Ich kann das für Sie erledigen. Geht ganz diskret und Sie werden nicht in Verbindung mit dem Kerl gebracht.«


    Eva wollte gerade etwas erwidern, als ihre Schwester in der Tür erschien. »Wen willst du umbringen?«


    Oh Mann, musste denn heute Nacht jeder in diesem Haus dieses Wort benutzen? »Es geht um Kalle. Ich habe gerade einen Mafiaspross in der Leitung, der sich freut, es deinem Kalle mal so richtig zu zeigen.« So, es war raus.


    Wenn ihre Schwester jetzt hysterisch das Haus verlassen wollte, sollte sie das tun, dann hätte dieser ganze Spuk ein Ende.


    »Echt? Gib mir mal das Telefon, dem Typ werde ich schon das Richtige sagen.«


    Erleichtert gab Eva den Hörer weiter.


    Aus Gewohnheit stellte Adele den Lautsprecher an, so konnte Eva alles mithören und Adele musste im Nachgang das Gespräch nicht noch einmal wiedergeben.


    »Hallo?«


    »Oh, Signora, ihre Stimme ist so sanft wie eine warme Prise, die an einem lauen Abend über die Toskana weht.«


    »Oh, ähm, ja, danke. Sie können mir helfen?«


    »Si, ich werde mit Ihrem Problem schon fertig. Ich bin der große Francesco, aus der Familie der Peruttis. Wir sind seit mehr als hundert Jahren die mächtigste Mafiafamilie in Italien.«


    »Und wie kommen Sie dazu, mir helfen zu wollen? Woher wissen Sie von meinem Problem?«


    Ein tiefes Schnauben war am anderen Ende der Leitung zu hören. »Ich habe noch nie einen Menschen getötet. Das gehört aber zu meinen Aufgaben in meiner Familie. Immer habe ich mich nicht getraut. Da wurde ich nach Deutschland verbannt und kann erst wieder zu meiner Familie kommen, wenn ich einen kaltblütigen Mord begangen habe. Selbstverständlich muss ich dafür Zeugen aus meiner Familie haben.«


    Das gab es doch nicht. In was war Eva nur hineingeraten? Da unterhielt sich ein Mafiosi, der darauf brannte, endlich seiner Familie zu beweisen, dass er das Zeug zu einem echten Ganoven hatte, mit ihrer Schwester, die nicht davor zurückschreckte, ihren Mann Francesco gnädigerweise als erstes Opfer zu überlassen. Damit er nach Hause kehren konnte. Eva kaute auf ihrer Unterlippe herum.


    »Kalle ist jeden Donnerstagnachmittag im ›Jackengröhler‹ in Frankfurt«, erzählte Adele sachlich. »Er ist derjenige, der mit seinen Fäusten wie wild herumfuchtelt und jeden zu einer Schlägerei auffordert.«


    »Signora, ich werde mich am Donnerstag um diesen Kalle kümmern, den werden Sie nie wiedersehen.«


    »Was werden Sie denn mit ihm anstellen?«


    »No, no, no, das kann ich Ihnen unmöglich erzählen. Das raubt Ihnen nur den Schlaf. Ich melde mich, wenn der Auftrag erledigt ist.« Dann legte er auf.


    »Hast du gerade der Mafia den Auftrag erteilt, Kalle umzubringen?«, fragte Eva ihre Schwester ungläubig.


    »Nein, meine Liebe, ich habe Francesco lediglich gesagt, wo er Kalle finden kann, alles andere wird sich zeigen. Aber ich möchte am Donnerstag lieber bei dir sein und nicht in unserer Wohnung. Geht das in Ordnung? Und sollte Francesco Erfolg haben, geht es mir endlich wieder besser und ich muss nicht mehr in Angst leben, dass Kalle wieder betrunken nach Hause kommt.«


    »Dann sehen wir das alles mal positiv und trinken ein Gläschen Wein darauf.«


    »Oh ja, gerne.«


    Ihre Schwester lachte seit langer Zeit wieder ausgelassen. Eva vermutete, dass ihr der Gedanke sehr gut gefiel, diesen Schläger endlich loszuwerden. Beide hielten es für besser, wenn Adele bis zum Donnerstag bei Eva blieb. Hermann war auf Dienstreise. Etwas Abstand täte Adele sicher gut und Eva wäre nicht allein in dem großen Haus.


    Die restliche Nacht über vermieden es die Schwestern, auch nur ein weiteres Wort über Francesco, Mafia oder Mord zu verlieren.


    Der nächste Donnerstag kam und Kalle hielt sich wie gewohnt im Jackengröhler auf.


    Eine merkwürdige Stimmung herrschte bei Eva und Adele; eine Mischung aus Spannung, Angst und der Freude auf eine gewaltfreie Zukunft. Sie wussten, der heutige Tag würde ihr Leben verändern, ganz egal, wie er enden würde.


    Sie bereiteten sich abends lediglich eine Kleinigkeit zu essen zu. Eva zauberte einen bunten Salat an Zitronenvinaigrette mit zart gebratenem Lachs. Dazu tranken sie einen leichten Weißwein. Sie hatten den ganzen Abend ungestört für sich: Hermann war noch immer auf Dienstreise.


    Nach Mitternacht hielt es Adele nicht mehr aus. »Ich rufe Francesco jetzt an. Ich kann die Spannung nicht mehr ertragen.«


    »Gut, ich kann auch nicht mehr. Ich hole gleich mal das Telefon.«


    Adele nickte. »Nein, warte«, rief sie, »er hat doch gesagt, er meldet sich, wenn der Auftrag erledigt ist. Stell dir mal vor, Francesco ist gerade dabei, sich diese Saubotte vorzunehmen und ich rufe genau dann an. Ich will nicht riskieren, dass Kalle erfährt, wer hinter diesem Komplott steckt.«


    »Das ist doch egal. Wenn Francesco mit ihm fertig ist, ist er tot. Oder meinst du, er kommt noch hierher, um mit dir nett zu plaudern?« Zum ersten Mal an diesem Tag musste Eva lachen.


    Zum Glück war es ansteckend und Adele stimmte mit ein. »Du hast wohl recht.«


    In diesem Moment ertönte die Türglocke.


    Beide zuckten zusammen und starrten sich aus weit aufgerissenen Augen an.


    »Das ist Kalle«, flüsterte Adele.


    »Quatsch, der wäre doch durchs Fenster eingebrochen oder hätte die Tür mit seinen Fäusten traktiert.«


    Eva bewaffnete sich mit einer kleinen, aber schweren Bronzestatue, die Hermann vor Jahren von seiner Firma für besonders gute Leistungen erhalten hatte, und ging in gebückter Haltung zur Tür. Sie redete sich ein, sie könnte gesehen werden. Vorsichtig spähte sie auf den Monitor und sah vor der Haustür einen südländisch aussehenden Mann stehen. Er strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


    Eva öffnete die Tür.


    »Hallo, jetzt lernen wir uns persönlich kennen. Ich bin der Francesco, ich habe den Auftrag erledigt und will nun mein Honorar abholen.« Er schwebte nahezu durch die Tür und war sichtlich stolz auf sich.


    »Honorar? Haben wir je über Geld gesprochen?« Eva überkam ein beklemmendes Gefühl. Sie schien nicht mehr Herr der Lage zu sein. Obwohl, hatte sie je die Kontrolle gehabt?


    Sie wollte gerade die Tür schließen, als diese von außen aufgedrückt wurde und zwei Männer, jeder groß wie ihr Schlafzimmerschrank, sie kalt anlächelten und ebenfalls die Halle betraten.


    »No, no, aber es ist üblich, dass ich angemessenes Geld bekomme für besondere Dienstleistungen.«


    Adele erschien in der Halle und betrachtete Francesco eingehend. Er war hoch gewachsen, hatte fast schwarze Haare und dunkle Augen, in denen sich Adele am liebsten verloren hätte. »Haben Sie alles erledigt?«


    Francescos Brust schwoll voller Stolz an. Er nickte.


    »Dann kommen Sie doch bitte herein und nehmen Sie Platz, ich hole uns etwas zu trinken und wir unterhalten uns in Ruhe.« Adele machte eine einladende Geste.


    Eva lief wie ferngesteuert hinter ihr her und behielt die zwei Schränke im Auge.


    »Erzählen Sie bitte, wie es Ihnen ergangen ist.« Adele goss jedem ein Glas Wein ein und schaute gespannt auf Francesco.


    Dieser freute sich sichtlich über so viel Aufmerksamkeit und seine braunen Augen fingen an zu glänzen.


    »Meine Damen, ich will sie nicht mit Details langweilen. Ich bin nur gekommen, um mein Geld abzuholen, und dann werde ich nach Palermo zu meiner Mama fahren. Sie ist unglaublich stolz auf mich.«


    »Nein, nein, so geht das nicht, ich will wissen, was Sie gemacht haben, damit ich sichergehen kann, dass Kalle nicht wiederkommt.« Evas Schwester war ganz aufgeregt.


    Eva wurde es angst und bange. Da hatte sie eine ganze Mafiafamilie bei sich im Salon sitzen und ihre Schwester verhandelte auch noch mit ihr.


    »Signora, Sie haben Temperament, das gefällt mir.« Er warf Adele doch tatsächlich einen Luftkuss zu. »Sie hatten recht, Kalle kam in den Jackengröhler und war offensichtlich auf Ärger aus. Er forderte mich heraus und wollte den Leuten zeigen, wie er einen Italiener verprügelt. Wir sind in eine Lagerhalle nebenan gegangen und haben ein bisschen gekämpft. Und dann …«, Francesco sprang auf und gestikulierte wild herum, »habe ich ihn einfach in mein Messer laufen lassen. Das war ein unbeschreibliches Gefühl.«


    Adele ließ sich von seiner Begeisterung anstecken. Die zwei Schränke standen hinter ihm und zeigten ehrlichen Stolz.


    »Mein Cousin Luigi hat ihn festgehalten und ich habe mit meinem Cousin Giovanni dem seine Füße in einen Eimer mit schnellbindendem Flüssigzement gesteckt. Zum Glück hat Giovanni immer ein bisschen davon im Kofferraum. Das ist ungeheuer praktisch.« Er drehte sich zu seinem Cousin um, klopfte ihm anerkennend auf die Schulter und blinzelte Adele zu. »Ich habe ihn im Main versenkt. Der kommt nicht wieder.«


    Bahnte sich da etwa etwas an zwischen Adele und Francesco? Eva war das mittlerweile egal, sie wollte nur noch, dass alle ihre Villa verließen und sie endlich wieder allein war. Das Ganze war ihr ein bisschen zu viel.


    »Das ist ja unglaublich!«, japste Adele vor Aufregung. Eva traute ihren Augen kaum, ihre Schwester schmachtete Francesco tatsächlich an!


    »Ja, finde ich auch. Und endlich kann ich wieder nach Italien. Jetzt, meine Damen, möchte ich aber mein Geld. 10.000 Euro.«


    »Wie viel?«, japste Eva. »Das ist ja Wucher!«


    »Das ist der normale Preis für einen Mord, aber ich mache Ihnen einen Spezialpreis, Signora. Sagen wir die Hälfte. Aber auch nur, weil ich Ihnen dankbar bin, dass Sie mir geholfen haben, mein Problem zu lösen.«


    »Aber…«


    Adele legte Eva eine Hand auf den Arm. »Nein, nein, das geht schon in Ordnung. Kommen Sie, wir besprechen das am besten in meiner Wohnung.«


    Nach diesem Abend hat Eva ihre Schwester kaum noch gesehen. Sie wusste lediglich, dass sie mit Francesco nach Italien gezogen und mittlerweile zur mächtigsten Frau Palermos geworden war. Sie hatten geheiratet und Francesco hatte mehr und mehr seine Furcht vor dem Töten verloren. Ab und zu war Adele in den lokalen Gazetten zu sehen. Meistens allerdings mit einem eher unvorteilhaften Fahndungsfoto.
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    »Hermann erwartet mich. Kann ich nun rein, oder was?«


    Die näselnde Stimme holte Eva in die Gegenwart zurück. Für einige Sekunden sammelte sie sich, ehe sie so selbstsicher wie möglich sagte: »Ja, gerne, kommen Sie herein.« Eva war auf alles gefasst, als sie die Tür öffnete.


    Janine trampelte durch die Eingangshalle und musterte dabei kritisch die dortigen Blumenarrangements. Eva entging der Blick nicht, er traf sie in Mark und Bein, denn sie liebte ihre Blumen über alles.


    Janine ging an Eva vorbei und warf ihre Tasche auf den Boden. Ihre Jacke drückte sie Eva in die Hand. »Wo ist denn nun Hermann? Und überhaupt, wer sind Sie denn?«


    »Ich bin die Hausangestellte. Die gute Seele der Familie, wenn Sie so wollen. Ich kümmere mich um die Ordnung im Haus. Kommen Sie, folgen Sie mir in den Salon. Herr Fröhlich hat mir gesagt, dass er Sie erwartet. Ich war so frei und habe Ihnen bereits einen Tee zubereitet. Wenn ich hinzufügen darf, seinen Lieblingstee.«


    Janine schaut Eva an wie ein Schaf, wenn es donnert, und erwiderte trotzig: »Ich mag aber keinen Tee. Haben Sie nichts anderes? Eine Cola light mit Eis und Zitrone?«


    Na wunderbar, das war die Art von Person, die Eva nicht leiden konnte. »Herr Fröhlich legt bei seiner Partnerin großen Wert auf gemeinsame Rituale.«


    »Ach ja? Und mit wie vielen vor mir hat er solche gemeinsame Teepartys veranstaltet?«


    »Wie meinen?«


    »Sie wissen schon. Mit wie vielen Frauen hatte er schon dieses gemeinsame ›Ritual‹?« Sie hob ihre Hände und deutete Anführungsstriche in der Luft an. »Es bleibt doch wohl nicht beim bloßen Teetrinken.« Janine stemmte ihre Hände in die Hüften und wirkte dadurch noch arroganter.


    »Davon ist mir nichts bekannt. Darf ich nun den Tee servieren?«


    »Na gut, wenn es schnell geht, ich probiere den blöden Tee. Ich glaube Ihnen allerdings kein Wort, dass Sie nicht wissen, was hier so abgeht. Da mit seiner Frau schon länger nichts los ist, muss es ja noch andere geben.« Janine macht eine abfällige Handbewegung.


    Eva konnte kaum glauben, was sie da hörte.


    »Hermann sagt, seine Frau ist eine alte, ausgedörrte Pflaume, die nur an teuren Geschenken interessiert ist. Er sagt, solange er ihr schöne Sachen mitbringt, hat er seine Ruhe und kann sich amüsieren. Er will sich von ihr trennen. Ich hoffe nur, er macht das bald, ewig werde ich nicht auf ihn warten und dann würde ihm einiges entgehen.« Janine griff sich bei diesem Satz ungeniert an ihre offensichtlich künstlichen Brüste.


    Eva schnappte nach Luft und füllte zwei Tassen mit dem dampfenden Tee. Janine bekam die vorher präparierte Tasse gereicht. Was einmal klappte, ging hoffentlich beim zweiten Mal auch glatt.


    »Bäh, pfui. Der schmeckt komisch. Wollen Sie mich vergiften?« Janine verzog ihr Gesicht zu einer Fratze und schmiss die Tasse auf den Boden. Der Aufprall wurde von dem teuren Berberteppich abgefedert. So blieb zwar die Tasse unversehrt, den Teppich zierte allerdings ein hässlicher Fleck. »Was ist denn los mit Ihnen?«, schrie sie hysterisch. »Sind Sie sogar zu dumm, um einen Tee zu kochen? Der ist absolut scheußlich. Wenn das Hermann erfährt, sind Sie gefeuert!«


    Das war genug. Evas Schmerzgrenze war überschritten. Sie hatte so viele Demütigungen über sich ergehen lassen müssen, die wüsten Beschimpfungen dieser Janine brachten das Fass zum Überlaufen. Eva sprang aus ihrem Sessel. Ohne es zu realisieren, ging sie zum Schrank und griff sich eine kleine, schwere Statue.


    »Schauen Sie nur, Sie blöde Kuh«, schrie Janine und zeigte auf ihr rechtes Knie. Dort war ein kleiner roter Punkt zu sehen. »Wegen Ihnen habe ich mich verbrannt. Das wird eine hässliche Narbe geben. Sie haben mich für mein Leben entstellt. Das werden Sie mir büßen. Ich kann nie wieder einen kurzen Rock anziehen. Wer sieht mich denn jetzt noch an? Sie …«


    Mitten im Satz sackte Janine in sich zusammen und blieb regungslos auf der schönen hellen Sofagarnitur sitzen. Nur ein winziges Loch in ihrem Kopf war zu sehen, aus dem etwas Blut tropfte. Eigentlich kaum der Rede wert. Eva nutzte die herrliche Stille, um sich zu sammeln. Eine Leiche auf ihrem Sofa kam ihr sehr ungelegen. Hoffentlich tropfte kein Blut auf den Stoff, das ging bekanntlich schwer aus Textilien raus. Die kleine Statue hielt sie noch immer in der Hand. Schnell säuberte sie sie und stellte sie zurück an ihren angestammten Platz.


    Im nächsten Moment hörte sie einen Schlüssel im Schloss der Haustür. Sie fuhr zusammen. Wer konnte das um diese Zeit sein? Schnell wickelte Eva die Leiche in eine weiche Angoradecke und richtete sie ein wenig auf. Sie nahm ihren großen Sommerhut, der stets an der Terrassentür hing, und setzte ihn der Toten auf. Da stand schon Mark in der Salontür.


    »Hallo, Mutter. Das war vielleicht ein verrückter Tag. Oh, du hast Besuch, wie ich sehe.«


    »Ja, ähm, ja, das ist Frau Ohnesorge, du weißt doch, die neue Chorleiterin in der Kirchengemeinde. Sie will das kommende Programm mit mir durchsprechen. Dabei ist die Arme wohl eingenickt.« Eva streichelte scheinbar verständnisvoll über die Schulter der Toten.


    »Das ist eindeutig ein Frauengespräch«, lachte Mark. »Ich gehe mal hoch und werde mich mit meiner Hausarbeit auseinandersetzen.«


    Was für ein guter Junge, dachte Eva. Sie musterte die Leiche und überlegte fieberhaft, wie sie das Geschöpf aus dem Haus bekäme. Ihre Unterlippe würde bald vernarben, wenn sie nicht mit der Kauerei aufhörte.


    »Mark, mein Junge, kannst du bitte noch mal runterkommen?«, rief Eva.


    Im nächsten Moment stand Mark wieder im Raum. »Was ist denn los?«


    »Ich denke, draußen unter der Laube kann Frau Ohnesorge besser ruhen. Aber sie schläft so tief, dass es mir nicht gelingt, sie aufzuwecken. Hilfst du mir bitte, sie in den Garten zu tragen?«


    »Denkst du nicht, es ist besser, sie in Ruhe zu lassen?«


    »Nein, nein.« Eva schüttelte energisch den Kopf. »Glaub mir, draußen gefällt es ihr bestimmt besser. Nimm du mal den rechten Arm und ich den linken.«


    Mark und Eva stemmten die Tote hoch und schleiften sie in den Garten.


    »Die schläft so fest, man könnte glauben, sie sei tot«, ächzte Mark.


    Eva konnte nicht mehr. Hoffentlich nahm Mark ihr nicht den Hut vom Kopf und entdeckte das Blut.


    »Deine Bekannte hat aber gewagte Strümpfe an, findest du nicht auch?« Er zeigte auf das linke Bein der Toten und zwinkerte seiner Mutter zu. Die Decke war ein bisschen zur Seite gerutscht. Auweia. Sie rückte eilig die Decke zurecht, die Gute sollte sich schließlich nicht erkälten, behauptete sie.


    »Das ist ein Teil des diesjährigen Chorkostüms. Wir machen mal was völlig Neues. Die jungen Leute sollen angesprochen werden. So, und nun komm, wir gehen rein.«


    Am Arm lotste sie Mark zurück ins Haus. Um die Leiche würde sie sich kümmern, wenn es dunkel war. Nun brauchte sie erst einmal ein bisschen Ruhe.


    »Sag mal«, wechselte Eva das Thema, »hat dein Kommilitone eigentlich seine Pflanzen zurückerhalten?«


    »Die Pflanzen?« Mark hatte gehofft, dieses Kapitel seines Lebens einfach vergessen zu können, doch das schien ihm nicht vergönnt. »Ja, das hat gut geklappt, aber glaube mir, ich mache so ein Experiment nie wieder. Einmal hat vollkommen gereicht.« Mark hatte die Pflanzen abgeliefert und sein Geld bekommen. Zu seinem Pech hatte die Polizei sie erwischt und ihre Fingerabdrücke genommen. Nun war er polizeilich bekannt. Wie er aus dieser Sache rauskommen sollte, hatte er keine Ahnung.


    Mark ging wieder auf sein Zimmer, während Eva umherlief. Um sich abzulenken, suchte sie in der Küche die Zutaten für einen schönen Apfelkuchen zusammen. Als sie den Ofen vorheizte, ertönte die Türglocke.


    »Kommen Sie bitte herein, meine Mutter ist in der Küche.« Mark führte zwei Polizisten in die Räumlichkeiten.


    »Hier sind zwei Herren von der Polizei, die dich sprechen wollen. Ich muss jetzt in die Uni. Bis später«, stotterte er fast. Aus Angst ins Visier der ungleichen Polizisten zu geraten, machte sich Mark lieber schnell aus dem Staub.


    »Guten Tag, Frau Fröhlich, mein Name ist Zuckschwert und das ist mein Kollege Müller. Wir sind von der Kripo und haben einige Fragen an Ihren Mann. Ist er da?«


    »Nein, er ist im Büro.« Angespannt lächelte sie die beiden an. Sie vermied es, in den Garten zur Leiche zu schauen. Die Beamten waren in einem äußerst ungünstigen Moment aufgetaucht.


    Jochen Zuckschwert trat einen Schritt auf Eva zu. »Vielleicht können Sie uns dann weiterhelfen.«


    »Um was geht es denn?«


    »Frau Fröhlich«, meldete sich nun Müller zu Wort. »Wir müssen Ihnen etwas über Ihren Mann mitteilen.« Er machte eine Kunstpause. »Sagen Sie, wo war Ihr Mann gestern Abend zwischen 20 und 22 Uhr?«


    »Im Büro, bei einer Besprechung.«


    »So spät noch?«


    »Ja, seit er zur Geschäftsleitung gehört, hat er oft bis spät in die Nacht zu tun. Das bringt der Job so mit sich.«


    »Und da sind Sie sich sicher?«, hakte Zuckschwert nach.


    »Ja, wo sollte er denn sonst gewesen sein?« Eva kaute auf ihrer Unterlippe herum.


    Die Spannung war greifbar.


    Konnten die beiden nicht in Hermanns Büro gehen und ihm dort auf den Zahn fühlen?


    »Ihr Mann scheint in ein Verbrechen verwickelt zu sein.«


    »Das kann unmöglich sein«, empörte sich Eva in der Hoffnung, glaubwürdig zu wirken.


    »Ihr Mann war gestern in Wiesbaden …« Zuckschwert konnte seinen Satz nicht beenden.


    »… und zwar mit seiner Geliebten«, platzte Müller heraus.


    »Seiner was?«


    »Seinem außerehelichen Vergnügen.« Das Grinsen in dem hakennasigen Gesicht war völlig unangebracht.


    »Müller, seien Sie endlich still. Es tut mir leid, dass Sie es von uns erfahren, aber mein Kollege sagt die Wahrheit. Gestern Abend sind wir nach Wiesbaden gerufen worden. Es gab einen Todesfall in einem Restaurant. Die junge Begleitung Ihres Mannes ist auf bedauerliche Weise ums Leben gekommen. Nun haben wir einige Fragen an Ihren Mann.«


    »Ich kann das alles gar nicht glauben.« Eva verbarg ihr Gesicht in den Händen. Allerdings mehr, um ihr Grinsen zu verstecken.


    »Wir werden Ihren Mann im Büro aufsuchen. Wir finden alleine raus. Auf Wiedersehen.«


    »Auf Wiedersehen.«


    Zuckschwert drehte sich im Hinausgehen um. »Ach, eine Frage haben wir noch. Zeugen haben ausgesagt, dass sich zum fraglichen Zeitpunkt eine Frau vor dem Restaurant aufgehalten hat. Sie wissen nicht zufällig, wer das gewesen sein könnte, oder?«


    Ein eisiger Schreck durchfuhr Eva. »Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Darf ich Sie nun zur Tür begleiten?« Sie führte die Beamten hinaus. Nachdem die beiden dieses Mal tatsächlich das Haus verlassen hatten, lehnte Eva sich gegen die verschlossene Tür und atmete tief durch. Wenn sich die Ereignisse weiter derart überschlugen, würde sie dringend einen langen Urlaub brauchen.


    Fürs Erste reichte ihr das Jugendstilbad zur Erholung völlig aus.
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    Gedacht, getan. Eva griff sich ihre Luis-Vuitton-Tasche und machte sich auf den Weg ins Jugendstilbad. Jetzt half kein Kochen und kein Backen mehr. Sie musste aus der Villa raus und die unschöne Situation mit einer Toten in ihrem eigenen Garten erst einmal überdenken. Sie war froh, dass die Polizisten nicht den Garten inspiziert hatten.


    Eine Tageskarte für die Sauna wäre genau das Richtige, um auszuspannen.


    Als Eva vor dem renovierten Gebäude stand, dachte sie an die vielen schönen Erinnerungen, die sie damit verband. Das ›Darmstädter Stadtbad‹, wie das Jugendstilbad offiziell hieß, war bei ihren Eltern sehr beliebt. Jedes Jahr an Weihnachten erzählten sie unter dem Weihnachtsbaum, wie sie sich dort beim Schwimmen kennen und lieben gelernt hatten. Eva war als Kind oft hier gewesen. Seit es vor einigen Jahren vollständig renoviert worden war und nun in alter Pracht erstrahlte, kam sie wieder gerne und regelmäßig in das Bad. Hier hatte sie schwimmen mithilfe ihres Vaters gelernt, der sie vom Beckenrand aus mit einer Schwimmstange aus Metall gesichert hatte. Hier hatte sie ihren ersten Freund geküsst, heimlich in einer der Umkleidekabinen – es war Nummer 12 gewesen. Sie spürte noch immer das Kribbeln, wenn sie daran dachte. Ein Besuch in diesem Bad war wie ein Ausflug in eine andere Zeit.


    Die Aufgüsse in der Sauna waren abwechslungsreicher als in anderen. Allerdings gab es manch gewöhnungsbedürftigen Aufguss, zum Beispiel Kirsch-Slibowitz oder Mandarine-Bergamotte. Wer sich solche Duftkombinationen ausdachte, müsste doch eigentlich selbst mal in so einer Wolke schwitzen, dachte Eva, als sie es sich auf der Holzbank gemütlich machte.


    Dennoch war die Sauna der richtige Ort, um in Ruhe über die Tote nachdenken zu können. Ab wann fing eine Leiche eigentlich an zu stinken? Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Fiel der Körper in sich zusammen oder entspannten sich gar alle Muskeln? Womöglich erwartete sie eine Riesensauerei, wenn sie später nach Hause käme. Ein Schütteln überkam sie und Eva beschloss, sich ihrem Groschenroman zu widmen und sich später auf die Lösung ihres Problems zu konzentrieren. Weit kam sie allerdings nicht, denn plötzlich setzte sich ihre Freundin Mathilda auf eine freie Liege neben ihr.


    »Hallo, meine Liebe, dich habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Was hast du denn die ganze Zeit gemacht?«


    »Hallo, Mathilda, schön, dich zu sehen. Ich war in letzter Zeit sehr beschäftigt, hatte einige Termine und kam zu nichts anderem mehr.« Eva winkte mit der rechten Hand ab und blickte erschöpft zu Boden.


    Eva und Mathilda kannten sich vom Sport und golften sporadisch zusammen.


    »Oh, je. So schlimm?«


    Eva nickte. »Weißt du, ich will nicht darüber sprechen. Ich möchte die Ruhe genießen und mich auf heute Abend vorbereiten.«


    »Aufguss!«, rief eine sonore Stimme durch die Halle.


    Eva war dankbar für die Unterbrechung und nutzte die Gelegenheit, sich von ihrer Bekannten zu verabschieden. Nachdem diese, gelangweilt, da sie nun niemanden zum Tratschen hatte, die Sauna verlassen hatte, gab sich Eva der Hitze hin. Ein klassischer Duft wurde ausgewählt. Latschenkiefer. Sie verübelte es Mathilda zutiefst, dass der gewünschte Erholungseffekt endgültig dahin war.
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    Zurück in ihrer Villa ging Eva schnurstracks in den Garten. Wie idyllisch er wirkte, jetzt, da die Sonne von Westen hereinfiel. Sie genoss diesen Moment mit allen Sinnen.


    Die Stille umhüllte sie wie eine Wolke voller Glückseligkeit.


    Sie schaute sich um. Der Garten war quadratisch angelegt. Im Mittelpunkt stand die mannsgroße Marmorstatue einer griechischen Göttin umrahmt von Ziersträuchern. Rechts und links von ihr blühte Rhododendron mit wunderschönen weißen Blüten. Der perfekt geschnittene Rasen umgab das Arrangement. An den Seiten wuchs Maharadscha-Malve, eine Glockenblume. Auch die Rosen blühten jetzt so schön.


    Dank ihrer Freundin Marianne hatte sie nicht die üblichen Rosenbüsche in ihrem Garten, sondern teils unbekannte Sorten, auf die sie stolz war. Eine dunkelviolette Rosenblüte brachte die ›Bleu Magenta‹ hervor. Einige Meter weiter stand eine prächtige Parfumrose, die ›Impératice Farah‹, eine wunderschöne Rosenblüte mit Farbspiel auf jedem Blütenblatt. Der Oleander mit seinen zartvioletten Blüten, der eine harmonische Komposition mit dem blühenden Jasmin einging.


    Sie schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Zahlreiche Kinder tollten auf der Mathildenhöhe herum. Die Boulespieler jubelten bei jedem guten Wurf. Bewusst nahm sie die Gerüche des Gartens in sich auf. Der intensive Duft des Jasmins mischte sich mit dem ihres Kräutergartens: Melisse, Pfefferminze, Lavendel, Kerbel, Thymian und Estragon. Nur eine einzelne Nuance, kaum merklich, wenn man keine derart feine Nase hatte wie Eva, störte die Harmonie.


    Die vielen Jahre als treue Douglas-Kundin machten sich bemerkbar. Ihren ohnehin schon guten Geruchssinn hatte sie bei der Auswahl der exklusiven Parfums noch weiter geschult.


    Ihr fiel eine unmögliche Verkäuferin ein, die sie einmal dort beraten hatte. In dem breitesten Hessisch, das Eva bis dato gehört hatte, hatte sie ihr ein grauenhaftes Parfum empfohlen. »Ei, horschn Se mo, des is gans bestimmt des rischtische für Se. Mei Omma sprüht des aach immer inner Geschend rum. Ei, Se habbe doch des glaasche Alter, gell.«


    Wie nett.


    Was die Verkäuferin noch so von sich gegeben hatte, daran erinnerte sich Eva beim besten Willen nicht mehr. Sie hatte sie einfach stehen lassen und wortlos das Geschäft verlassen.


    Wochen später hatte sie vom Geschäftsführer der Filiale, den sie vom Golfen kannte, erfahren, dass diese Person nicht länger dort beschäftigt war.


    Damals hatte Evas einziger Zeitvertreib darin bestanden, die neuesten Trends und stilvollsten Events ausfindig zu machen. Jetzt hatte sie die unglückselige Aufgabe, eine Leiche aus ihrem Garten zu entfernen. Bei dem Gedanken an die Tote fielen Eva ihre Sorgen wegen der Körpersäfte ein: Sie näherte sich der Leiche – Gott sei Dank, sie war noch an Ort und Stelle.


    Ihr Handy vibrierte, sicher trudelte schon wieder eine SMS ein. Darum würde sie sich später kümmern. Erst musste ein Plan her, und zwar schnell. Wie entsorgte man allein eine Leiche, ohne gesehen zu werden? Während ihres Aufenthaltes im Jugendstilbad war ihr nichts Sinnvolles eingefallen. Also hatte sie sich auf einen spontanen Einfall verlassen – der jedoch nicht kam. Beim besten Willen hatte Eva keine Idee, wie sie es anstellen sollte, die Tote aus ihrem Garten zu schaffen. Im Keller zersägen und die Einzelteile entsorgen? Nein. Einfach so liegen lassen und darauf warten, dass irgendetwas passiert? Quatsch. Aber was dann? Tief in Gedanken versunken schweifte ihr Blick durch den Garten. Dort hinten könnte ich die Leiche zumindest zwischenlagern, dachte Eva und ging auf die nicht einsehbare Ecke zu. Hier, unter ihren Füßen, befand sich ihr halb fertiger Swimmingpool.


    Vor zwei Jahren hatten Hermann und sie die Idee, einen Pool bauen zu lassen. Also wurde eine Grube ausgehoben, um genügend Platz für eine Poollandschaft mit Wasserfall und Grotte zu schaffen. Das war für Eva ein beinahe unmögliches Unterfangen. Der Dreck und der Lärm brachten sie schließlich dazu, die Bauarbeiten zu stoppen. Der Dauerlärm war einfach unerträglich. Hinter den Lorbeerbüschen lag nun noch eine kleine Grube frei, die an dieses Vorhaben erinnerte.


    Das Loch war gerade groß genug, damit die Tote hineinpasste.


    Sie zerrte die zierliche Janine durch den Garten, über den Rand der Böschung und ließ sie hineinplumpsen. Danach schaufelte sie etwas Erde und Sand in das Loch und überzeugte sich anschließend davon, gute Arbeit geleistet zu haben. Hier hinten würde das frische Grab niemandem so schnell auffallen. Es war ihr herzlich egal, ob Janine von jemandem vermisst werden würde. Es durfte einfach nicht sein, dass Hermann junge Frauen sammelte wie andere Männer Bierdeckel.


    Sie ging zurück zum Haus und betrat vorsichtig den Salon. Erst als sie sich sicher war, allein zu sein, traute sie sich wieder, zu atmen. An der Hausbar schenkte sie sich ein Glas Erdbeer-Rhabarberlikör ein. Ein wunderbarer Likör, den sie von einem Besuch bei einer Reinheimer Privatdestillerie mitgebracht hatte. Sie füllte sich gleich noch eines ihrer Kristallgläschen. Das erste leerte sie in einem Zug. »Das tut gut«, sagte sie zu sich. Das zweite folgte sofort.


    Sie setzte sich lässig in ihren Lieblingssessel. Ein bisschen beschlich sie ein schlechtes Gewissen, Janine einfach so den Schädel eingeschlagen zu haben, aber unter Berücksichtigung der unglaublichen Kopfschmerzen, die Janine durch ihr lautes Geschrei verursacht hatte, fand sie das eigentlich nur gerecht. Sie war selbst schuld, warum hatte sie sich auch in ihre Ehe gedrängt?


    Und wer entfernte nun diesen Teefleck? Er war schon völlig eingetrocknet. Ach, war das alles kompliziert.


    Etwas drückte in ihrer Hosentasche. Eva griff hinein und zog das Handy heraus. Die SMS hatte sie beinahe vergessen.


    Sie setzte sich etwas aufrechter hin und fragte still in sich hinein, ob sie die SMS wirklich lesen wollte. Doch der ›Point of no return‹ war längst überschritten. Ihre Ehe stand auf dem Spiel und keine dahergelaufene Göre durfte sie zerstören. Völlig egal, wie sie heißen mochte, Audrey, Chantalle, Janine oder sonst wie. Es war ihr auch egal, wie moralisch verwerflich ihre Taten waren, das Sichern ihres Lebensstandards war ihr höchstes Gut, und das galt es mit allen verfügbaren Mitteln zu verteidigen.


    Sie öffnete die Nachricht.


    ›Hallo, Ariane. Heute Abend Treffen bei Tiziano’s.


    Du weißt, was ich mag.


    Gruß H.‹


    Unglaublich! Na, der traut sich was. Eva musste sich langsam etwas Effektiveres einfallen lassen, als jede Einzelne seiner Geliebten aus dem Weg zu räumen. Der Plan, den sie mit ihren Freundinnen geschmiedet hatte, sah vor, dass sie ihre Männer loswurden. Stattdessen hatte sich Eva auf die Geliebten konzentriert. Sie hatte ja nicht ahnen können, wie viele es waren. Vielleicht sollte sie alle auf eine ›Hermann ist der Größte‹-Fahrt einladen oder eine Bunga–Bunga-Party veranstalten. Ein Massenmord kam jedoch leider nicht infrage. Nicht weil er moralisch nicht korrekt war, nein, rein organisatorisch wäre das einfach viel zu kompliziert.


    Um sich heute noch um Ariane zu kümmern, war es zu spät.


    Sie war zu erledigt dafür und wollte sich erst einmal etwas ausruhen. Das Telefon klingelte.


    »Fröhlich.«


    »Ich bin es, Marianne. Meine Liebe, vorhin haben Gerlinde und Ursula angerufen. Wir möchten unseren Canasta-Tag verschieben. Es gibt etwas zu besprechen.«


    »Was gibt es denn?«


    »Das kann ich unmöglich am Telefon erzählen, manche Themen lassen sich nur persönlich besprechen.«


    »Tu doch nicht so geheimnisvoll.«


    »Also, es geht um unsere Ehemänner. Reicht das?«


    »Oh. Ja, dann kommt am besten gleich morgen vorbei, ich habe heute noch was vor.«


    »Prima, dann sehen wir uns morgen um vier.«


    Ihre Freundinnen hatten recht. Es wurde Zeit, sich mal so richtig auszutauschen und Evas Problem in allen Einzelheiten zu beleuchten. Vielleicht wussten ihre Freundinnen einen Weg aus ihrem Dilemma. Doch zuerst wählte Eva die Handynummer ihres Mannes, um ihn zu fragen, wann er an diesem Abend heimkehren würde. Dann wüsste sie, wie viel Zeit sie noch für sich hatte.


    »Ja, bitte?«, flötete eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung.


    »Ähm, wer sind SIE?«, fragte Eva.


    »Du, Hermann, da ist eine Frau für dich dran.«


    »Moment, du sollst doch nicht an mein Telefon gehen, wie oft soll ich dir das noch sagen?«, hörte Eva ihren Mann im Hintergrund sagen.


    »Aber Schnuppelchen, ich wollte es dir doch nur geben. Hier, schau doch selbst, wer dran ist«, erwiderte die Stimme beleidigt.


    »Hey! Vorsicht! Du bist vielleicht ungeschickt. Jetzt ist das Telefon in meinen Fußraum gefallen!«


    »Warte, ich hole es schnell wieder.«


    »Was machst du? Du kannst dich doch jetzt nicht abschnallen! Wir fahren mit 180 Sachen auf der Autobahn. Ich kann nicht rechts rüber, da ist alles voll.«


    »Ach, lass mich nur machen, ich hol es schnell hoch und dann kannst du in Ruhe telefonieren. Vielleich kann ich ja noch was anderes machen, wenn ich schon da unten bin.«


    »Nein! Halt! Warte! Was machst du?«


    »Nur keine Sorge, ich hab es gleich. Noch ein kleines Stückchen. Nur noch ein kleines …«


    »AAAHHHH …«


    Eva hörte einen unglaublich lauten Knall. Dann war die Leitung tot. Ungläubig nahm sie das Handy vom Ohr und starrte auf das Display. Sie wählte die Nummer erneut. Nichts. Ein drittes Mal. Keine Reaktion.


    Ein komisches Gefühl beschlich sie. Irgendetwas war passiert – sie wusste nur nicht, was. Um sich abzulenken, bereitete sie Kanapees für ihre Freundinnen zu, die am nächsten Tag kommen würden. Etliche Male versuchte sie Hermann zu erreichen, aber alle Bemühungen waren vergebens.


    In dieser Nacht schlief Eva nicht, ihre Gedanken fuhren Karussell. Irgendwann war Eva so nervös, dass sie am liebsten jedes Krankenhaus im Umkreis angerufen hätte, um zu erfahren, ob Schwerverletzte eingeliefert worden waren. Allerdings hatte sie Angst vor der Antwort – und der Polizei. Also ließ sie es sein. Falls Hermann tödlich verunglückt wäre, wäre die Polizei doch längst allein hierher gekommen, oder nicht? Unruhig und hilflos blieb sie den ganzen Vormittag über im Bett liegen, immer das Handy in der Hand, um keinen Anruf von Hermann zu verpassen.


    Gegen Mittag kroch sie schließlich aus den Federn. Es half alles nichts, später kamen ihre Freundinnen. Da musste sie halbwegs frisch aussehen. Für den Nachmittag wollte sie eine Eierlikörtorte zubereiten. Das erforderte Konzentration, genau das Richtige, um ihre negativen Gedanken zu durchbrechen. Ihre Freundinnen waren eine wichtige Stütze für Eva.


    Als um 16 Uhr Gerlinde, Ursula und Marianne den Salon betraten, überschlugen sich die Ereignisse.


    »Habt ihr heute schon Radio gehört? Die Nachrichten wurden von einem unglaublichen Unfall dominiert«, berichtete Gerlinde.


    »Ja, das hab ich auch gehört, da überleg ich mir das nächste Mal genau, ob ich noch mal über die Autobahn fahre.«, sagte Ursula.


    »Erzählt doch mal den Unwissenden unter uns, was passiert ist«, hakte Marianne nach.


    Der Aufforderung kam Gerlinde gerne nach: »Gestern Abend gab es einen fürchterlichen Unfall auf der A 5, auf Höhe von Gräfenhausen. Die Autobahn war für Stunden gesperrt. Polizei und Feuerwehr schickten alle verfügbaren Kräfte zur Unfallstelle, um die Verletzten zu bergen. Es gab wohl keine Toten, aber einen Schwerverletzten, der im Koma liegt.«


    »Vielleicht hat ein lebensmüder Trottel die falsche Auffahrt genommen. Solls ja immer wieder geben«, mutmaßte Ursula.


    Eva wurde plötzlich blass. Lag Hermann etwa im Koma? »Kommt doch bitte näher und nehmt Platz, ich hol erst mal den Tee«, hörte sie sich sagen.


    »Ich habe deinen Mann schon länger nicht gesehen«, sagte Gerlinde an Ursula gewandt, um das Thema zu wechseln.


    »Das, liebe Gerlinde, liegt daran, dass mein Fritz nicht mehr unter den Lebenden weilt. Er wird nächste Woche am Dienstag auf dem Waldfriedhof beigesetzt. Er hatte einen kleinen Unfall.«


    »Was?«, war die einstimmige Reaktion.


    »So plötzlich? Was ist denn nur passiert?«, fragte Marianne


    »Ach, ich weiß selbst nicht, wie das passieren konnte. Also, mein Fritz schnarchte doch immer schrecklich laut. Am Anfang unserer Ehe konnte ich keine Nacht durchschlafen, bis ich mich irgendwann daran gewöhnt hatte. In der letzten Woche bin ich nachts aufgewacht, weil es plötzlich so unheimlich ruhig im Schlafzimmer war. Da wurde mir ganz anders. Mein Fritz lag neben mir im Bett und atmete nicht mehr. Ich bin nervös geworden und habe ihn angeschubst. Er reagierte nicht. Da hab ich den Defibrillator geholt, den mir unser Sohn gegeben hatte. Ihr wisst doch, er ist Chefarzt im Klinikum und hat ihn uns besorgt, damit wir uns gegenseitig helfen können, sollte mal was passieren, mit dem Herzen und so. Ich habe den Drehknopf auf Maximum gestellt und den roten Knopf gedrückt. Alles ging so schnell. Fritz hüpfte wie ein Flummi in die Luft. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie ich mich erschrocken habe. Er hatte zwei verbrannte Stellen auf der Brust. Es hat schrecklich gerochen. Die Fenster habe ich aufgerissen, und das mitten in der Nacht. Hoffentlich habe ich mich nicht erkältet. Ich will nach der Beerdigung nach Barbados fliegen; erst einmal ein wenig Abspannen nach der ganzen Aufregung.« Ursula trank einen Schluck von dem Tee, den Eva mittlerweile auf dem Glastisch abgestellt hatte. »Der Notarzt kam schnell und sprach mir gut zu. Woher sollte ich auch wissen, dass der Defi niemals auf Maximum gestellt werden darf?« Sie hob fragend die Schulter.


    Die drei Freundinnen nickten verhalten.


    Marianne rutschte nervös hin und her. Sie nahm sich einen Keks und sprach leise: »Mein Hubertus wird nächste Woche am Donnerstag ebenfalls beigesetzt. Auch er hatte einen bedauerlichen Unfall.«


    Schlagartig war es so ruhig, dass das Fallen einer Stecknadel laut wie ein Paukenschlag gewesen wäre.


    Marianne wedelte mit den Armen durch die Luft. »Ach, das war unglaublich. Wir waren bei den Larsens zum Essen eingeladen; ihr wisst schon, denen gehört der Juwelier in der Frankfurter Goethestraße. Anfangs war es einfach ein herrlicher Grillabend.« Ihre Augen leuchten bei dem Gedanken an das Essen. Sie hatte immer Appetit, was man an ihrer korpulenten Figur sah. »Das Fleisch war köstlich, mit einer fabelhaften Honig-Senf-Marinade. Und erst das Hähnchen in Erdnusssoße!« Sie rollte genüsslich mit den Augen. »Unglaublich lecker. Ihre Tochter mixte zudem fantastische Cocktails. Eigentlich machte sich Hubertus nicht viel aus Cocktails, aber Carolins großen blauen Augen konnte er wohl nicht widerstehen, also trank er einen Mai Tai. Zu seinem Pech mischte ihn Carolin nach einem besonderen Rezept und gab etwas Orangensaft hinzu. Hubertus verträgt keine Orangen. Er reagiert auf die hohe Vitamin-C-Konzentration allergisch. Seine Luftröhre schwoll an und er bekam kaum noch Luft. Das konnte Carolin nun wirklich nicht wissen. Als es ihm schlecht ging, ohne zu wissen, warum, suchte er das WC auf. Nach einiger Zeit kam die Hausangestellte völlig aufgeregt zu uns und sagte, dass das WC von innen verschlossen sei und komische Geräusche zu hören wären. Die Arme hielt sich verzweifelt an ihrem Rosenkranz fest, aus Angst, dem Leibhaftigen gleich zu begegnen. Sie sprach etwas von einer Heimsuchung im Badezimmer. Wir ließen also alles stehen und liegen und rannten ins Haus. Unbedingt wollten wir erfahren, was der aufgelösten Frau solche Angst einjagte.« Marianne holte tief Luft. »Ihr ahnt vermutlich, was dann geschah: Wir standen vor der WC-Tür und Claus Larsen trat die Tür ein. Wir sahen Hubertus in embryonaler Haltung auf dem Fußboden liegen. Er wirkte ganz friedlich. Erst dachten wir, er sei betrunken und würde schlafen, aber dann drehte Knut Larsen meinen Hubertus um und … Ach, diese Augen, dieser Ausdruck, den werde ich wohl nicht mehr vergessen. Damit beendete Marianne ihre Erzählung und nippte an ihrem Tee.


    »Von Gerlinde weiß ich«, begann sie, um von sich selbst abzulenken, »Uwe hatte ebenfalls einen Unfall. Mir hast du doch erzählt, dass der Arme kopfüber in einem Straßenablauf ertrunken ist.«


    »Nein, unglaublich. Das ist ja ein Zufall!«, sprach Eva und kaute wieder auf ihrer Unterlippe herum. Das muss sie sich wirklich abgewöhnen.


    »Wie passiert denn so etwas?«, wollte sie wissen.


    Gerlinde berichtete: »Als es die letzten Tage über so heiß war, habe ich meinen Ehering abgenommen. Bei Hitze schwellen meine Finger schrecklich an und sehen aus wie kleine Cocktailwürstchen. Der Ring ist mir jedoch runtergefallen und in einen Gulli gerollt. Uwe fackelte nicht lange und hob den Deckel hoch, legte sich auf den Boden, rutschte bäuchlings an die Öffnung und lehnte sich kopfüber hinein. Irgendwann rutschte er ab und ich sah nur noch seine Füße wild zappeln. Ich wollte ihn rausziehen, aber er steckte fest. Hätte er nur mal eine Diät gemacht, wie ich es ihm schon lange geraten habe. Ich habe die Polizei gerufen, die ihn endlich befreit hat. Was ich nicht wusste: In dem Schacht stand etwa 30 Zentimeter hoch Wasser. Uwe ist ertrunken. Aber zuvor hat er noch meinen Ehering gefunden, der Gute.« Gerlinde betrachtete liebevoll ihre rechte Hand. Ihr Ehering funkelte wunderschön.


    Ihre Freundinnen starrten Gerlinde fassungslos an.


    »Meine Lieben, machen wir uns nichts vor. Wir haben unsere Männer umgebracht«, durchbrach Ursula das Schweigen.


    Tassen klapperten, ein Keks fiel auf den Boden. Die Krümel würde Eva nachher wegsaugen.


    »So kann man das nicht sagen«, meldete sich Gerlinde zu Wort.


    »Ach nein, wie würdest du es denn nennen?«


    »Nun, jeder unserer Männer hatte einen bedauerlichen Unfall mit tödlichem Ausgang«, stellte Marianne zaghaft fest.


    »Wenn du dich mit dieser Formulierung besser fühlst, nenn es so. Aber mal ehrlich, mir geht es ohne meinen Mann blendend. Und ich weiß, ihr empfindet genauso. Oder etwa nicht?«


    »Eigentlich schon, aber ist das nicht unethisch?«, fragte Marianne.


    »Na und, haben unsere Männer nach Ethik gefragt, als sie fremdgingen? Wohl eher nicht.«


    »Ja, das stimmt.« Eva nickte. »Möchte jemand ein Stück Eierlikörtorte? Ich habe sie heute gebacken.«


    »Ja, gerne.«


    »Moment, ich hole sie.« Eva eilte in die Küche und kam wenig später mit einer zauberhaft dekorierten Torte wieder.


    »Hmm, die sieht lecker aus.« Marianne hatte als Einzige ein Auge für die viele Arbeit, die in der Torte steckte. »Trotzdem für mich bitte nur ein halbes Stück, ich bin auf Diät. Hubertus findet, ich sollte etwas abnehmen«, sagte sie.


    »Wer?«, lachte Ursula erstaunt.


    »Du hast recht«, erwiderte Marianne. »Gib mir bitte ein ganzes Stück, ein richtig großes. Jetzt bin ich frei.«


    »Und, Hermann geht es gut, Eva?«, wollte Ursula wissen.


    »Wie? Äh, nein.« Scheinbar voll konzentriert schnitt Eva die Torte auf.


    »Nun lass mal die Torte, du hast dich schon den ganzen Nachmittag über so ruhig verhalten. Und da wir alle unsere Geheimnisse miteinander geteilt haben, finde ich es nur richtig, wenn du uns mitteilst, was du auf dem Herzen hast«, befahl Ursula.


    Marianne und Gerlinde nickten Eva aufmunternd zu und rutschten ein wenig näher. Als ob sie etwas verpassen könnten.


    »Ach, die Ereignisse des gestrigen Tages haben sich völlig überschlagen. Erst habe ich Mark gebeten, Hermanns Handy zu manipulieren, sodass ich seither alle ein- und ausgehenden SMS auf mein eigenes Handy geschickt bekomme. Ich muss euch sagen, da waren mehr als delikate Nachrichten dabei. Direkt obszön waren sie.« Die Frauen zogen zischend die Luft ein. »Ich weiß, eigentlich hatten wir besprochen, unsere Männer aus dem Weg zu räumen, aber ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, ihn umzubringen.«


    »Und weiter, jetzt spann uns nicht so auf die Folter, was hast du getan?« Gerlinde hielt es kaum noch aus. »Ich dachte, wenn ich seine Geliebte zur Rede stelle und mit ihr spreche, wäre alles wieder in Ordnung. Aber das war unglaublich naiv.« Eva schüttelte den Kopf. »Stattdessen hat mich diese Audrey so wütend gemacht, dass ich sie erschlagen habe.«


    »Du hast was?« Marianne, die mittlerweile das dritte Stück Torte aß, konnte es kaum fassen.


    »Das war noch nicht alles. Ihr folgten Chantalle und Janine, die eine vergiftet, die andere mit einer Statue erschlagen. Mir wächst das alles langsam über den Kopf. Ich bin keine kaltblütige Mörderin, aber irgendwie bin ich in diese Geschichte reingeschlittert und nun pflastern Frauenleichen meinen Weg.« Seufzend stand Eva auf und griff nach der Teekanne.


    »Nimm die Finger von der Kanne. Erzähl uns lieber, wie du das alles angestellt hast.«


    »Vielleicht hast du auch was mit dem Unfall von gestern zu tun, von dem im Radio berichtet wurde«, mutmaßte Gerlinde.


    »Du hast recht. Wie soll ich sagen, ich glaube, ich bin schuld an diesem Unfall. Ich hab Hermann auf seinem Handy angerufen, aber er ist nicht rangegangen, sondern irgendeine Kleine. Im Hintergrund hörte ich dann Hermann, wie er mit ihr diskutierte. Wenig später knallte es fürchterlich laut und anschließend war die Leitung tot.«


    Gerlinde legte den Arm um ihre Freundin. Leise fing Eva an zu weinen. Eine Gefühlsregung, die sie in der Gegenwart anderer für völlig unpassend hielt. »Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, rief ich nochmals an. Es kam jedoch keine Verbindung zustande.«


    »Erzähl, was ist dann passiert?«, fragte Marianne mit vollem Mund.


    »Nichts weiter. Ich hab doch gesagt, es gab einen Knall und dann war das Telefon tot.« Jetzt weinte Eva hemmungslos.


    Ihre Freundinnen trösteten sie, so gut es ging. Gerade als Eva sich etwas gefangen hatte, läutete das Telefon. Sie lief zum Apparat.


    »Hoffentlich ist es nicht die Kripo. Die bringen nämlich die Nachricht vom Tod eines Angehörigen«, mutmaßte Gerlinde leise. Allerdings laut genug, dass Eva innehielt und erstarrte.


    »Ach, nun geh schon ran. Und wenn es diese Nachricht sein sollte, sei doch froh. Los jetzt. Wir haben alle noch was vor.« Ursula war wie immer ein echtes Herzchen.


    Eva nahm ab. »Fröhlich?«


    »Eva, gut, dass du da bist. Ich hatte einen schrecklichen Unfall. Ich bin in der Uniklinik in Frankfurt. Kannst du mich abholen? Ich warte auf dich.«


    »Gut, ich komme. Hermann?«


    »Ja?«


    »Ich liebe dich.«


    »Ich warte.«


    »Ich fahre sofort los.« Eva legte auf und wandte sich an ihre Freundinnen. »Ihr habt es gehört. Hermann lebt. Er ist verletzt, aber er kann nach Hause. Ich hole ihn jetzt ab.«


    Eva machte sich sofort auf den Weg nach Frankfurt zum Universitätsklinikum. Dort angekommen entdeckte sie ihren Mann im Wartebereich. Er sah schrecklich aus. Die Haare standen ihm zu Berge, seine Augen waren von der Anstrengung der letzten Stunden gerötet. Seine Kleidung war stellenweise völlig zerrissen. Wäre dieser furchtbar aussehende Mann nicht Hermann, sie wäre wohl weggerannt.


    Sie ging auf ihn zu. »Hallo, mein Schatz«, begrüßte Eva ihren Mann


    »Hallo, na, du hast mich aber lange warten lassen«, erwiderte er frostig.


    »Entschuldige, ich habe nicht gleich einen Parkplatz gefunden.« Sanft berührte sie ihren Mann an der Schulter. »Komm, ich bringe dich nach Hause.«


    Hermann nickte dankbar und folgte Eva zum Parkplatz. Als sie im Auto saßen, machte sich betretenes Schweigen breit. Keiner von ihnen wusste, was er sagen sollte. Nur zu gerne hätte Eva ein Gespräch begonnen, allein schon, um herauszufinden, ob Hermann ihren Namen auf dem Display gesehen hatte.


    Er selbst schien nicht recht zu wissen, wie er den Tathergang beschreiben sollte. In Gedanken spielte Eva das kommende Szenario durch. Wahrscheinlich würde er ihr gleich sagen: ›Übrigens, meine heiße Freundin saß neben mir im Auto. Als mein Handy klingelte, ging sie ran, doch dann fiel es ihr aus ihrer frisch manikürten Hand in meinen Fußraum. Sie wollte es wieder hochholen, da verriss ich das Lenkrad und wir fuhren mit hoher Geschwindigkeit in die Leitplanke.‹


    Eva brach schließlich das Schweigen. »Hermann …«


    »Ja?«


    »Ich bringe dich erst mal nach Hause, du legst dich in unser Bett und schläfst dich gesund.«


    Hermann sagte nichts und schaute betreten auf die vorbeirauschende Landschaft.


    »Hermann …?«


    »Hmmm…«


    »Wie fühlst du dich?«


    »Herrje, Eva! Was denkst du denn, wie ich mich fühle, nachdem ich fast das Zeitliche gesegnet hätte.«


    »Das war ein einschneidendes Erlebnis, nehme ich an.«


    »Da hast du wohl recht.« Hermann rollte mit den Augen.


    »Hermann?«


    »Hm?«


    »Ich liebe dich«


    »Ach ja?«


    »Ja.«


    »Eva, ich habe deinen Namen auf dem Display gesehen, kurz bevor das Telefon runtergefallen ist. Warum hast du mich angerufen?«


    Evas Griff um das Lenkrad wurde fester. »Einfach so.«


    »Quatsch, du rufst mich nie ›einfach so‹ an.«


    »Ich sagte doch, es gab keinen speziellen Grund.«


    »Eva.« Hermanns Stimme wurde lauter.


    Sie sagte nichts.


    »Hast du gedacht, ich gehe dir fremd?«


    Natürlich, aber das wollte sie keinesfalls zugeben. Doch sie konnte sich nicht zurückhalten: »Ja, das habe ich gedacht. Und hatte recht, deine kleine Gespielin ist ja auch rangegangen.«


    »Und wenn schon«, schnaubte Hermann. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich allein das Geld für dein Leben verdiene. Da steht es mir zu, ein bisschen Spaß zu haben. Sei froh, dass ich nicht eine von den jungen Damen in mein Haus hole. Das ist mein kleines Vergnügen, ganz nebenbei. Aber wenn du jetzt so ausflippst, muss ich dich wohl austauschen.«


    Eva war fassungslos. Was hatte er da eben gesagt? Er wollte sie austauschen? »Was, glaubst du, gibt dir das Recht, dich so zu benehmen?«


    »Geld, meine Liebe, Geld.«


    Evas Leben schien in Sekundenbruchteilen vor ihrem geistigen Auge vorbeizuziehen. Alle hatten recht, Hermann belog und betrog sie nach Strich und Faden und fühlte offensichtlich keinerlei Reue. In diesem Augenblick war sie sich sicher – Hermann musste weg.


    »Vorsicht!«, schrie Hermann, als Eva plötzlich in den Gegenverkehr steuerte.


    Evas Augen füllten sich mit Tränen. Schnell lenkte sie den Wagen zurück auf die richtige Spur.


    »Eva, um Gottes willen, was machst du denn da?« Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht verschwunden. Hermann war kreidebleich.


    »Welchen Sinn hat unser Leben, wenn du mich verlässt? Alles habe ich für dich geopfert, habe dir den Rücken freigehalten, damit du dich auf deine Kariere konzentrieren konntest. Den ganzen Kram mit dem Haus und der Erziehung unseres Jungen habe ich vollkommen allein gestemmt. Und du rechnest alles nur über dieses blöde Geld ab. Das ist unfair!«


    »Eva, komm, das ist kein Grund gegen die Leitplanke zu fahren. Fahr langsam heim und dann besprechen wir unsere Lage, es kommt sicher alles wieder in Ordnung.« Angst, vielleicht auch ein wenig Verzweiflung, spiegelte sich in Hermanns Augen.


    Eva musste sich sehr konzentrieren. Durch den Tränenschleier sah sie die Fahrbahnmarkierungen nur verschwommen. Es war ihr fast unmöglich, in der richtigen Fahrspur zu bleiben. Ihre Gedanken kreisten wie in einer Zentrifuge.


    Hermann beteuerte permanent, dass es keine Entschuldigung für sein schändliches Verhalten gab und dass er Eva niemals wieder hintergehen würde. Er schwor es bei allem, was ihm heilig war. Eva hörte sich seine Beteuerungen an und gab vor, darüber nachzudenken. Tatsächlich aber war sie sich in keiner Weise sicher, ob sie ihm jemals verzeihen konnte. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob sie das überhaupt wollte.


    Die restliche Autofahrt über die Rheinstraße, den Citytunnel, vorbei am Schloss und dem Darmstadtium schwieg Eva. Die Worte Hermanns waren so leer, so weit weg, Eva hörte sie kaum noch.


    Die nächsten Tage verliefen für Eva wie in Trance. Sie erledigte ihre Aufgaben automatisch und ging seit langer Zeit mal wieder in die Chorprobe. Dabei lief sie prompt Gerlinde über den Weg.


    »Wie geht es dir? Du hast dich seit unserem Gespräch gar nicht mehr gemeldet«, sagte Gerlinde.


    »Ach, weißt du, die Ereignisse der letzten Tage und Wochen waren einfach zu viel für mich. Ich weiß nicht mehr, wie es weitergehen soll.«


    »Was ist denn los?«


    Eva winkte ab. »Wie fühlst du dich, seit dein Mann weg …, ich meine …, na, du weißt schon, tot ist?«


    »Grandios. Endlich kein Genöle mehr, kein nerviges: ›Gerlinde, wo sind meine Socken, wo ist meine Krawatte, wo bleibt mein Essen, wieso sind die Fenster nicht sauber?‹ und so weiter und so weiter.«


    »Du vermisst ihn wirklich nicht?«


    »Gott bewahre, nein. Ich habe eine Entscheidung getroffen und war mir der Konsequenzen mehr als bewusst. Komm, wir shoppen jetzt ein bisschen und danach gehen wir einen Wein trinken.«


    »Gut, wir treffen uns dann gleich am weißen Turm.« Eva machte sich auf den Weg zu ihrem Mini und rief von unterwegs aus Ursula an.


    »Hast du heute Zeit?«


    »Heute ist nicht Freitag.«


    »Ich weiß, es ist Mittwoch, ich muss mit dir reden.«


    »Ich kann jetzt nicht so schnell.«


    »Es ist wichtig.«


    »Na gut, ich komme. Aber wehe, es ist nicht wirklich ein Notfall.«


    »Danke, bis nachher.«


    Nach Einkaufen war es Eva nicht, sie sagte Gerlinde spontan ab, die Verständnis zeigte, aber auf ein baldiges Treffen bestand.


    Während der kurzen Autofahrt von der Innenstadt zurück zur Villa, rief Eva ihre Schwester nach langer Zeit mal wieder an. Es tutete.


    »Pronto?«


    »Gott sei Dank, hier ist Eva. Adele, ich bin so froh, dass deine Nummer noch aktuell ist. Können wir kurz sprechen?«


    »Eva? Wie schön. Natürlich habe ich Zeit für dich. Wie geht es dir denn?«


    »Nicht so gut. Ich hatte einen schrecklichen Streit mit Hermann. Er betrügt mich.«


    »Oh.«


    »Ich möchte mich mit ihm in Ruhe aussprechen und hatte gehofft, wir könnten zu dir fahren. Auf neutralem Boden redet es sich besser.«


    »Ja, klar. Ich freue mich. Ihr braucht auch gar nicht bis nach Sizilien fahren, ich besitze mittlerweile ein schnuckeliges Weingut im Ahrtal. Das sind knappe zwei Stunden Autofahrt von Darmstadt aus. Wann wollt ihr denn kommen?«


    »Vielleicht am Wochenende?«


    »Dieses passt es mir nicht so gut, aber wie wär’s mit nächstem Wochenende?«


    »Prima, dann kommen wir nächsten Freitag.«


    »Ich freue mich. Bis dann. Bussi.«


    »Danke, ich drücke dich.«


    Erleichtert parkte Eva ihren Wagen in der Garage und lief in die Eingangshalle.


    Ursula stand kurze Zeit später vor Evas Tür. »Hör zu, ich hoffe, du weißt diesen Freundschaftsdienst wirklich zu schätzen.«


    »Das tue ich. Du warst aber schnell hier.«


    »Ja«, ihre Augen blitzten auf, »ich hatte in der Nähe einen privaten Massagetermin, aber den kann ich jetzt vergessen. Also, was ist passiert?«


    Die beiden Freundinnen machten es sich auf dem Sofa gemütlich und Eva erzählte von dem Gespräch mit Hermann. Plötzlich hörten sie den Haustürschlüssel im Schloss. Hermann hatte sich nach dem Unfall sofort wieder in seine Arbeit gestürzt. Das war wohl seine Art, das Geschehene zu verarbeiten. Nun kam er von einer Verabredung zurück.


    Aus Reflex schaute Eva auf ihre kleine goldene Armbanduhr. So früh? Was war passiert? Hatte seine Kleine nicht mehr aus dem Haus gedurft? Hatte ihr Papi keine Erlaubnis gegeben? Ein kleines bisschen Schadenfreude regte sich in ihr, als Hermann im Salon erschien. Augenblicklich erkannte sie an seinem Gesichtsausdruck, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Hermann musterte die Frauen auf dem Sofa und war außer sich vor Wut. »Ihr zwei seid wohl immer nur untätig zu Hause, was?« Er strafte die Freundinnen mit einem vernichtenden Blick.


    »Was ist denn mit dir los, ist etwas im Büro passiert?« Eva stand auf und ging einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu beschwichtigen, während Ursula auf dem Sofa sitzen blieb, um ihrer Freundin bei Gefahr zur Seite zu stehen.


    Hermann versteifte sich merklich und erwiderte kühl: »Du bist den ganzen Tag hier in einem sicheren Umfeld, woher willst du denn wissen, was in dieser Welt so passiert? Dein einziges Interesse besteht darin, einen neuen Lippenstift zu kaufen.« Er wandte sich angewidert ab und wollte den Salon verlassen.


    »Moment mal, du bist doch nur schlecht gelaunt, weil du dein Ziel nicht erreicht hast.« Eva funkelte Hermann an.


    »Wie meinst du das?« Er verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust.


    »Du willst abnehmen, um noch attraktiver für die ganzen jungen Mädels zu sein, aber du schaffst es nicht.«


    »Mein Bauch«, Hermann strich über seinen kleinen Bauchansatz, »zeugt von Wohlstand, ich kann es mir leisten, ein paar Kilo zu viel zu haben. Aber ihr zwei seid einfach nur alt. Sieh dich um, Eva.« Hermann macht eine ausladende Geste.


    »Das alles habe ich aus eigener Kraft geschaffen. Aber was ist der ganze Tinnef wert, wenn ich niemanden habe, der es mir wert ist, dies alles mit ihm zu teilen. Nichts hast du mit in die Ehe gebracht. Gar nichts. Du und dein Kind seid stets ein Kostenfaktor für mich. Ständig habt ihr neue Forderungen. Weißt du eigentlich, woher das Geld kommt? Für dich wächst Geld doch einfach bei der Bank. Das Einzige, was dich interessiert, ist deine Freizeit. Das nervt mich seit Langem.«


    Eva funkelte ihn wütend an. Das erste Mal, seit sie Hermann kannte, war sie nicht nur traurig oder verzweifelt, nein, sie fühlte regelrechten Hass. »Hör mir mal gut zu.« Eva stand stocksteif da und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein ganzes Leben habe ich für dich aufgegeben; meine eigenen Interessen habe ich völlig zurückgestellt und unseren Sohn groß gezogen. Ich habe mich um diese Villa gekümmert und dir stets den Rücken gestärkt. Niemals habe ich deine Entscheidungen infrage gestellt. Egal, wie belastend sie für mich waren, ich habe immer zu dir gehalten. Du warst derjenige, der damals sagte, für eine wohlhabende Ehefrau schicke es sich nicht, zu arbeiten. Das wäre gleichbedeutend mit persönlichem Versagen für dich. Und noch eins, was glaubst du denn, wie du deinen Posten bekommen hast? Doch nur wegen mir. Du warst der einzige Bewerber, der ein solides und beständiges Familienleben hatte. Keine Skandale, kein ausschweifendes Nachtleben. Dein Vorgesetzter hat mich sogar angerufen und mich über dich ausgefragt. Ich habe dich in das richtige Licht gerückt. Dieses Gespräch war das Zünglein an der Waage.« Sie schäumte vor Wut. Gleichzeitig überkam Eva ein Gefühl von Freiheit. Noch nie hatte sie gesagt, was sie tatsächlich dachte.


    Hermann wirkte geschockt, fing sich allerdings schnell wieder. Er hob den rechten Zeigefinger und hielt ihn direkt vor Evas Gesicht. »Deine Aufgabe war niemals, dich selbst zu verwirklichen, sondern auf deine eigenen Belange zugunsten der Familie zu verzichten. Deine Aufgabe ist es, dich für mich aufzuopfern und meine rechte Hand zu sein. Du kannst froh sein, dass ich dir bisher so viele Freiheiten zugestanden habe.« Seine Lippen waren nur noch ein schmaler Strich.


    Eva versuchte, ein Zittern zu unterdrücken, sie hatte Angst.


    So ruhig wie möglich griff sie auf eine Notlüge zurück »Entschuldige uns bitte, Ursula und ich haben Theaterkarten für die Abendvorstellung. Ich schlage vor, wir reden morgen noch mal ganz in Ruhe und unter vier Augen über unser Problem. Ich bitte dich nur um eins, wirf unsere Ehe nicht einfach so weg.«


    »Ich wüsste nicht, über was wir noch reden sollten. Was ich gesagt habe, meine ich auch so. Das Beste wird sein, ich nehme mir eine neue Frau.« Hermanns kalte Stimme schnitt wie ein Messer durch die Luft.


    »Bevor wir etwas sagen, was wir nicht so meinen, gehe ich jetzt lieber. Denk bitte über meine Worte nach.«


    Eva und Ursula stiegen in deren silberfarbenen Porsche und fuhren Richtung Innenstadt. Natürlich hatten sie keine Theaterkarten. Lange sagten beide kein Wort. Das eben Erlebte wog schwer. Sie konnten nicht fassen, was Hermann von sich gegeben hatte. Ursula steuerte einen kleinen Italiener an, direkt an der roten Stadtkirche. Es war ein lauer Abend und sie setzten sich draußen an einen runden Tisch unter eine blühende Kletterrose.


    »Sag mal, so habe ich Hermann noch nie erlebt. Er scheint wirklich wütend gewesen zu sein.«


    Eva erwidert nichts.


    »Hör mal, du musst jetzt handeln. Was ist, wenn er das alles ernst meint?«


    Eva beugte sich über den kleinen Tisch und flüsterte: »Du denkst doch nicht, er will sich tatsächlich scheiden lassen, oder?«


    Ursula kam ebenfalls etwas näher. »Das weiß ich nicht, aber denk nur daran, was aus dir wird, wenn er sich eine Neue nimmt. Wo willst du denn wohnen und von was willst du deinen Lebensstil finanzieren? Du hast kaum Ansprüche auf Rente.«


    »Ich habe Anspruch auf Unterhalt.«


    »Willst du dich mit Kleingeld zufrieden geben, wenn du alles haben kannst? Glaubst du, ein Richter interessiert es, warum du niemals richtig gearbeitet hast? Du wirst alles verlieren. Ich habe kürzlich im Darmstädter Echo einen Artikel über eine Frau gelesen, die mit Mitte 50 von ihrem Mann verlassen wurde. Sie war in ähnlicher Situation wie du, hat nie gearbeitet. Die Arme ist heute ohne Krankenversicherung, weil sie sich keine leisten kann. An eine Arbeitsstelle ist gar nicht zu denken, sie hat nichts gelernt und dementsprechend keinerlei Berufserfahrung.«


    Eva schlug die Hände vor den Mund und unterdrückte einen Schreckensschrei. »Wie konnte ich mich nur so abhängig von Hermann machen? Niemals habe ich mich gefragt, ob das richtig ist. Was soll ich denn nur machen?« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Selbst ihr sonst so gut frisiertes Haar ließ sich stumpf hängen.


    »Bist du glücklich?«, fragte Ursula unvermittelt.


    »Wie bitte?«


    »Na, ob du glücklich bist?«


    »Also, weißt du, was soll ich denn darauf antworten! Im Moment bin ich eher traurig und wütend, aber wenn es dir dann besser geht: Ja, ich bin glücklich.«


    »Das glaub ich dir nicht. Nicht, seit ich diese Szene miterlebt habe. Du musst dich endlich wehren, verstehst du?«


    »Ach, hör doch auf. So einen Streit hat jeder mal. Hermann beruhigt sich schon wieder.«


    »Und was, wenn nicht? Was machst du dann? Eva, ich meine es nur gut mit dir.«


    »Lass mich, das verstehst du nicht.« Eva hatte feuchte Augen.


    »Hör zu, eine Scheidung kommt für dich nicht infrage, das überstehst du nicht. Du musst Hermann loswerden.«


    »Hör auf, das geht doch nicht.« Eva winkte entschieden ab.


    »Hör mir erst mal zu. Was denkst du, wie es dir gehen wird, wenn er die Schlösser austauscht und dir vielleicht nur einen kleinen Koffer vor die Tür stellt. Denk nur mal dran, wie es Brigitte ergangen ist, bevor sie sich gewehrt hat.«


    »Warte mal, Brigitte geht es doch hervorragend. Sie lebt in der Villa in Eberstadt und verfügt über das gesamte Vermögen, seit ihr Mann von einer Geschäftsreise nicht zurückgekommen ist.«


    »Nicht ganz.« Ursula machte eine Kunstpause. »Vor nicht allzu langer Zeit ging es ihr ähnlich wie dir. Sie hat sich fürchterlich mit ihrem Mann gestritten und er hat sie einfach rausgeschmissen. Aber sie hat sich an ihm gerächt.«


    »Nein, wie denn?« Evas Neugierde war geweckt.


    »Pass auf, die Arme war ganz unten. Sie war in unseren Gästebungalow gezogen. Da sich ihr Leben aber von jeher nur um ihren Mann gedreht hat, schlich sie jeden Tag zu ihrer Villa. Dort versteckte sie sich und beobachtete das Haus stundenlang. Junge Mädchen gingen ein und aus, die täglich jünger zu werden schienen. Einige waren sicher noch nicht volljährig. Aber das ist ein anderes Thema. Jedenfalls, einmal hat sie eine Frau mittleren Alters dort hineingehen sehen. Die hat sie abgepasst und gefragt, was sie denn will. Da antwortete diese allen Ernstes, dass im Haus eine Botoxparty stattfinde. Brigitte dachte, sie höre nicht recht, hat die Situation aber geschickt für sich genutzt.«


    Ursula trank einen Schluck ihres leicht gekühlten Chardonnays. Eva tat es ihr gleich und nippte an ihrem Champagner mit einem Spritzer Aperol.


    »Ich verstehe nicht, wie Brigitte diese Situation für sich nutzen konnte.«


    »Das war so«, Ursula bekam diesen unvergleichlichen Glanz in den Augen, »Brigitte erklärte der Frau kurzerhand ihre Situation. Die zwei waren sofort auf einer Wellenlänge Die Frau erzählte, selbst einmal eine unglückliche Beziehung gehabt zu haben und seitdem überzeugter Single zu sein.« Ursula rollte mit den Augen. »Da sie aufgrund ihrer schlechten Erfahrung einen unglaublichen Hass auf betrügerische Männer hat, wollte sie Brigitte helfen. Also schmiedeten die beiden einen Plan. Brigitte setzte sich eine Haube, eine Hornbrille sowie einen Mundschutz auf und begleitete die Frau ins Haus, wo sie als Assistentin vorgestellt wurde. Ihr Mann hatte überhaupt keinen Blick für sie übrig. Er legte sich entspannt auf das Sofa und hielt den Kopf still. Als freute er sich auf die Behandlung, dieser eitle Gockel.« Ursula nippte erneut an ihrem gut gekühlten Wein.


    Eva konnte vor Spannung kaum noch atmen. »Und?«


    »Brigitte hielt ihren Mann fest, während die Frau ihm in den Hals stach und eine großzügige Dosis Botox injizierte. Einmal in die rechte Seite und dann noch mal in die linke Seite des Halses.«


    »Ja, und? Da hatte er doch genau das, was er wollte, wo ist denn da der Sinn?«


    »Liebchen, eine Überdosis Botox in den Hals lähmt die Atmung. Er ist erstickt. An seiner eigenen Eitelkeit. Ist das herrlich? Was sie mit der Leiche gemacht haben, weiß ich nicht, ist mir auch egal. Brigitte zog noch in derselben Nacht aus unserem Bungalow aus und zurück in ihre Villa. Die offizielle Version über den Verbleib ihres Mannes kennst du ja.«


    Eva erwiderte erst einmal nichts. Sie machte sich vielmehr Gedanken darüber, wie sie überhaupt in diese unmögliche Situation geraten war. Sie hatte alles in diese Ehe und in Hermann investiert. Ihr Leben hatte sie völlig aufgegeben. Von manchen Freundinnen hatte sie sich losgesagt. Hermann war der Mittelpunkt ihres Lebens. Es galt, immer auf die Etikette zu achten, sich mit den richtigen Leuten anzufreunden. Wer entschied, ob sie die richtigen waren? Hermann. Niemals hatte sie an seinen Entscheidungen gezweifelt. Bei Urlauben hatte er stets das Ziel festgelegt. Sie suchte daraufhin ein paar Hotels vor Ort heraus und er wählte eins davon aus oder aber er gab sich mit ihrer Auswahl nicht zufrieden und sah sich selbst nach einem Hotel um. Nicht ohne den Kommentar, dass sie sogar unfähig sei, diese einfache Aufgabe zu erledigen.


    Ihre Bemühungen, eine Stellung anzunehmen, hatte sie im Laufe der Jahre aufgegeben. Hermann sah es einfach lieber, wenn seine Frau zu Hause war und ›Hausfrauensachen‹ erledigte. »Das kannst du doch viel besser als ich. Dafür hast du ein Händchen«, sagte er stets, wenn sie eine vernünftige Art des Zeitvertreibs gefunden hatte. Er kniff ihr dabei immer in die rechte Wange. Widerspruch war zwecklos. Er hatte eben stets das letzte Wort. Im Laufe der Jahre gab es hin und wieder Situationen, in denen sie über Trennung nachdachte. Sein ewiges Gefrotzel über ihre Figur – und noch schlimmer, ihr Alter. Sie wurde älter, na und? Jeder wurde älter, da konnte man eben nichts machen. Sie hörte bei solchen Kommentaren nicht mehr hin und freute sich vielmehr über ihr sorgenfreies Leben. Es ging ihr doch gut – oder nicht?


    Und jetzt sollte alles vorbei sein? So plötzlich? Das konnte sie nicht zulassen. Und schon gar nicht, wenn Hermann das einfach so entschied.


    Was, wenn sie heute Abend gar nicht mehr in die Villa reinkäme? Wie lange dauerte es wohl, bis Schlösser ausgetauscht waren?


    Langsam bekam es Eva mit der Angst zu tun. Sie hatte genau elf Euro in der Tasche. Davon würde sie ihr Getränk bezahlen, und dann?


    Sicher war nur, dass sie sich auf keinen Fall von der Angst, die sie langsam, aber sicher durchströmte, dominieren lassen wollte. Rache war etwas Wunderbares.


    Eva fürchtete sich zum ersten Mal, seit sie verheiratet war, davor, nach Hause zu kommen. Standen ihre Koffer längst gepackt im Salon? Sie wusste es nicht. »Ursula, es ist nicht so, dass ich mich nicht gewehrt hätte, ich bin nur nicht bereit, meinen Mann zu töten.«


    »Ich verstehe deine Skrupel, aber sieh uns doch mal an. Es geht uns allen besser. Marianne kann endlich befreit essen, was sie will, und ist sogar bei vielen Männern gerade wegen ihrer Rundungen beliebt. Ich für meinen Teil bin ebenfalls sehr glücklich, seit ich die Anteile meines Mannes an der Firma für gutes Geld verkauft habe. Gerlinde kann sich endlich um sich selbst kümmern und muss Uwe nicht mehr von hinten bis vorne bedienen. Wir sind alle befreit. Nur du bist voller Hemmungen.«


    »Ich empfinde eben noch etwas für Hermann.«


    »Was du empfindest, meine Liebe, ist höchstens Angst vor dem Ungewissen. Du bist zu weich. »Von wegen, zu weich. Was ist mit Hermanns Geliebten, die ich aus dem Weg geräumt habe. Schon vergessen?«


    »Natürlich nicht, meine Löwin. Aber so wirst du dein Problem nie in den Griff bekommen. Es wird ständig neue Audreys, Chantalles, Janines und wie sie alle heißen geben.«


    »Du hast recht, das habe ich mittlerweile auch eingesehen. Ich weiß nur nicht, ob ich den letzten Schritt tatsächlich gehen möchte und Hermann töten will.«


    »Und was willst du dann machen?«


    »Ich werde nach Hause fahren und noch mal mit Hermann reden. Vielleicht haben wir trotz allem noch eine Chance. Adele hat mittlerweile ein Weingut im Ahrtal. Sie ist einverstanden, dass wir sie besuchen kommen. Dort sind wir ungestört und können uns über unsere Situation klar werden.«


    »Wenn du meinst. So, nun komm. Trink aus und dann fahr ich dich nach Hause. du hast ja noch einiges vor dir.«


    Als Eva die Villa betrat, saß Hermann mit einem Glas Whiskey und einer Zigarre im Ohrensessel. »Eva, hör zu, ich habe vorhin einiges gesagt, was ich nicht so gemeint hab.«


    »Du warst sehr verletzend.«


    »Ich weiß, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Kommst du zu mir?« Hermann strich über den freien Platz neben sich.


    Eva war überglücklich. Für einen Moment schien ihre Welt wieder in Ordnung zu sein. Freudig ging sie einige Schritte auf ihn zu, zögerte dann jedoch und überlegte wie sie sein Verhalten einschätzen sollte. Wollte er sich tatsächlich entschuldigen?


    Kaum saß sie neben ihm, veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er verfiel in Schweigen. So verhielt er sich oftmals, wenn er Eva strafen wollte. Das machte sie ganz nervös.


    »Hermann?«


    Schweigen.


    »Hermann, du wolltest doch mit mir sprechen?«


    Schweigen.


    »Dein Schweigen bringt doch nichts. Bitte sieh mich an und sag etwas«, flehte Eva. »Na gut, wenn du nicht anfangen willst, dann hör mir wenigstens zu. Was ich dir jetzt erzähle, wird nicht leicht zu verdauen sein.«


    Perplex richtete Hermann seinen Blick auf seine Frau. »Dann fang bitte an, ich bin gespannt.«


    Eva berichtete Hermann von ihrem ›haarigen‹ Fund. »Ich war so schockiert, dass ich dir Schlafmittel ins Essen gemischt habe, um mir dein Handy unbemerkt ›leihen‹ zu können.«


    »Ich kann nicht fassen, was du mir da erzählst! Ich weiß nicht, ob ich dir je wieder vertrauen kann. Was hast du mit meinem Handy gemacht?«


    »Ich habe dafür gesorgt, dass deine SMS direkt auf meinem Handy eingehen.«


    »Wie bitte?«


    »Ich bin sogar in der Lage, Nachrichten in deinem Namen zu verschicken.«


    »Das ist doch nicht zu fassen, du bist doch nicht ganz dicht!«


    »Lass mich ausreden, es kommt noch mehr. Nicht nur deine SMS habe ich gelesen, ich habe auch Audrey in Goddelau besucht. Sie hat mich regelrecht verhöhnt. Da habe ich sie erschlagen.« Abwartend musterte Eva ihren Mann.


    Es kam keine Reaktion von ihm.


    »Hör mir zu, ich war verletzt und du …«


    »Du warst verletzt???« Kalte, wütende Augen blickten Eva ins Gesicht.


    »Es tut mir leid.«


    »Damit ist es nicht getan, Eva, hörst du? Ich weiß nicht, ob ich dir das je verzeihen kann.«


    »Hermann, bitte, hör mir zu. Du bist mir jahrelang fremdgegangen, du hast mich betrogen, du warst derjenige, der unsere Ehe aufs Spiel gesetzt hat, und das ist für dich anscheinend völlig in Ordnung. Einmal wehre ich mich und du spilst den Beleidigten? Das kann ich nicht nachvollziehen.« Von den weiteren Morden berichtete sie ihm im Moment lieber nichts.


    »Meine außerehelichen Vergnügungen bringen keinen um.«


    »Doch, das tun sie, und zwar mich. Jede für sich ein kleines Stückchen mehr.«


    Zuckersüß war seine Stimme bei den folgenden Sätzen, was auf Eva überaus beunruhigend wirkte.


    Er erklärte ihr, dass er sich gemeinsam mit seinen Freunden mit jungen Frauen amüsiert hatte.


    »Was? Wo habt ihr euch denn getroffen?«


    »Manchmal haben wir im Herrengarten Fotos gemacht und haben sie uns gegenseitig gezeigt. Kaum zu glauben, was die anderen für eine Sammlung besitzen. Dabei fällt mir ein, ich habe Fritz und Hubertus schon länger nicht erreichen können.«


    »Die wirst du nicht mehr erreichen können«, verriet sich Eva.


    »Warum?«


    »Oh Gott. Nichts. Ich habe nichts gesagt.« Vor Schreck biss sich Eva fest auf die Unterlippe. Um ein Haar hätte sie ihre Freundinnen verraten. Eva fing an zu weinen. Mit einem solchen Ausmaß an Demütigung hatte sie nicht gerechnet. Was war nur mit ihnen passiert? »Hermann?«


    »Was?«


    »Wir müssen mal raus hier. Abstand gewinnen, verstehst du?«


    »Wie meinst du das?«


    Ich habe vorhin mit Adele gesprochen. Sie ist einverstanden, wenn wir sie ein paar Tage besuchen. Was hältst du davon?


    »Wann willst du denn fahren?«


    »Du bist also damit einverstanden?«


    »Vielleicht hast du recht.«


    Wir können schon am nächsten Wochenende losfahren.«


    »Gut, lass uns deine Schwester besuchen.«
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    Etwa eine Woche nach dem Dahinscheiden von Mariannes Ehemann fand dessen Beerdigung auf dem Waldfriedhof in Darmstadt statt.


    Seit Evas Großeltern vor vielen Jahren gestorben waren, hatte sie einen besonderen Bezug zu dem Friedhof entwickelt. Nachdem sie ihr Unbehagen, sich auf einem Friedhof aufzuhalten, abgelegt hatte, spazierte sie manchmal sogar ausgiebig über das großzügige Gelände. Ihren Rundgang begann sie meist am markantesten Gebäude, dem Krematorium; er führte sie vorbei an den Urnengräbern und den Kriegsgräbern der beiden Weltkriege und den wunderschönen, kunstvollen Grüften. Schließlich erreichte sie über einen akkurat gepflegten Kiesweg das Hauptportal. Eine Gänsehaut überkam sie jedes Mal, wenn sie vor den Gräbern August Buxbaums, Wilhelm Leuschners oder Erasmus Kittlers stand. Dort, zwischen den Rhododendren, die im Sommer herrlich blühten, sprangen Eichhörnchen ohne Scheu umher. In diesen Momenten vergas Eva beinahe, dass sie sich auf einem Friedhof befand.


    Mariannes Hubertus wurde an einem zentralen Punkt des Friedhofes beigesetzt. Als Eva die Grabstelle erreichte, verschlug es ihr fast die Sprache.


    Ein Menschenauflauf hatte sich um das Grab gebildet. Wer waren denn diese ganzen Leute? Eva kannte kaum einen von ihnen. Es waren bestimmt hauptsächlich Geschäftspartner oder Kunden von Hubertus. Das Grab war mit Blumen überhäuft; es glich einem Meer aus weißen Lilien und blassrosa Rosen. Sie selbst hatte ebenfalls einen Kranz gespendet. Er war viel größer als eigentlich angemessen, aber ihr schlechtes Gewissen hatte sie dazu veranlasst, ein bisschen zu übertreiben.


    Ein wenig unbehaglich fühlte sie sich schon, hier zu stehen, hatten sie und ihre Freundinnen doch vor gar nicht langer Zeit in ihrem Salon, auf ihrem Sofa, beschlossen, ihre Männer loszuwerden. Sie hatten über deren Schicksale entschieden.


    Endlich entdeckte sie ihre Freundinnen in der Menschenmenge, die dicht beieinanderstanden, so als wollten sie sich gegenseitig etwas Halt in dieser vermeintlich schweren Stunde geben. Insgeheim freuten sie sich alle über ihre neu gewonnene Freiheit, aber dabei zu sein, wenn der Ehemann einer engen Freundin in die Erde abgesenkt wurde, war dann doch etwas zu viel für die Damen.


    Marianne war in Tränen aufgelöst. Immerzu tupfte sie mit ihrem bestickten Taschentuch an ihren Augen herum. Die Arme sah aus, als hätte sie zu tief in den Schminkkasten gegriffen. Ganz kleine Augen hatte sie, verquollen und von einem hässlichen Rotton umrandet. Von Lidschatten fehlte jedoch jede Spur.


    Der Pfarrer trat leise an die Gruppe heran, geradezu ehrfurchtsvoll, beinahe schwebte er an das offene Grab. Er schlug seine Bibel auf.


    Er schwieg. Lange sagte er kein Wort. Die Trauergäste schauten sich diskret, aber betreten an. Es schien, als ob der Pfarrer nicht mehr atmen würde.


    Selbst bei genauester Betrachtung war nicht auszumachen, ob sich der Brustkorb auf und ab senkte.


    Er hielt so lange den Blick auf die Bibel gesenkt, dass Eva am liebsten zu ihm hingegangen wäre. Das traute sie sich allerdings schlicht nicht. Stattdessen schubste sie Ursula an, die direkt neben ihr stand. »Was macht der denn da?«, flüsterte Eva.


    »Woher soll ich das wissen, vielleicht sucht er den direkten Draht nach oben? Oder nach unten.« Sie richtete ihren Zeigefinger diskret auf den Boden.


    »Ist der etwa eigeschlafen?«, fragte nun auch Gerlinde.


    »Man müsste ihn erschrecken«, erwiderte Ursula.


    »Nein, nein, um Gottes willen, bei unserem Glück erschrickt er so sehr, dass er vorn überfällt und tot auf dem Sarg meines Hubertus liegt. Das würde ihn doch sicherlich auch post mortem arg irritieren.«


    Die Freundinnen schauten sich an und prusteten los. Lauthals lachten sie am offenen Grab.


    Da hob sich endlich der Kopf des Pfarrers und die Damen waren augenblicklich still. Eine leise, kraftlose Stimme fing an zu sprechen: »Wir haben uns heute hier zusammengefunden, um unseren lieben Ehemann, Vater …«


    »Vater? Wir haben keine Kinder!«, entrüstete sich Marianne.


    »Darf ich fortfahren?«


    Verdutzt nickte Marianne. »Der muss seine Rede vertauscht haben. Von was zum Teufel spricht der denn?«


    »… um unseren lieben Ehemann, Vater und Freund auf dem Weg ins Himmelreich zu begleiten. Im Herzen war er ein visionärer Zeitgeist. Hubertus war ein außergewöhnlicher Mann. Er wurde im kalten Winter 1936 in Königsberg geboren. Als Flüchtlingsjunge kam er nach Darmstadt. Dank seiner Hartnäckigkeit kämpfte er sich ganz allein nach oben. Er fing als Botenjunge bei einem Tageblatt an. Sein Studium finanzierte er sich, indem er in einem Schlachthof Gedärme entsorgte. Er schloss sein Jurastudium mit summa cum laude ab. Seine schwere Kindheit und der frühe Verlust seiner Eltern, insbesondere der Mutter, forderten später ihren Tribut. Er war ein mutiger Unternehmer, der sich für seine Mitmenschen engagiert hat. Selten verlor er seinen Humor. Das, wie mir seine Kinder mitteilten …«


    »Was? Kinder? Wir hatten keine Kinder! Wieso behaupten Sie das ständig?«, quietschte Marianne. Sie hielt sich ein monogrammbesticktes Taschentuch vor den Mund. Sie sah aus, als wollte sie am liebsten in den Sarg klettern und Hubertus zur Rede stellen.


    »Ah, ja«, der alte Pfarrer rieb sich sein kantiges Kinn. »Eine junge Dame mit zwei entzückenden kleinen Kindern hat mich vor ein paar Tagen aufgesucht, voller Trauer um den Verstorbenen, den Vater ihrer Kinder. Eine wahrlich reizende Person.«


    Marianne glaubte dem alten Mann kein Wort. »Was heißt denn hier ›eine reizende Person‹? Ich bin seine Frau. Es muss sich um einen Irrtum handeln.«


    »Ich kann Ihnen versichern, dass es in den 70 Jahren meiner Tätigkeit als Pfarrer niemals eine Verwechslung gegeben hat. Die reizende junge Frau weinte bitterlich um Ihren Hubertus – oder wie sie ihn liebevoll nannte: um Schnurzelchen.«


    »Schnurzelchen?!« Marianne traute ihren Ohren nicht. »Was soll das alles bedeuten?« Sie japste nach Luft.


    »Kommen wir nun zurück zu meiner eigentlichen Aufgabe. Wo war ich stehen geblieben?« Der Pfarrer schien durch die Unterbrechung völlig verwirrt. So ließ er sich zu dem leicht makabren Ende verleiten: »Mal ehrlich, keiner weiß, wie lange er leben wird, ehe seine letzte Stunde schlägt.« Der Geistliche senkte wieder den Kopf und fiel zurück in seine anfängliche Starre. Die Damen sahen sich ratlos an.


    Marianne bekam nun eher vor Wut als vor Trauer ein knallrotes Gesicht. Es stand ihr allerdings genau so wenig wie die rot umrandeten Augen vorhin.


    Bevor jemand sich zu dieser turbulenten Situation äußern konnte, vernahmen die Anwesenden eine Stimme aus den umliegenden Sträuchern, die sie zusammenfahren ließ. »Hände hoch! Sie sind umstellt! Jede Flucht ist zwecklos!«


    Marianne fiel in Ohnmacht. Das war einfach zu viel für sie.


    Gerlinde und Eva konnten sie gerade noch auffangen und verhinderten so, dass sie auf dem Kiesweg aufschlug.


    »Was wollen Sie?«, schrie Eva fast hysterisch.


    Ein maskierter Mann erhob sich aus dem Gebüsch und befahl: »Alle weg von dem Sarg!«


    »Sie sind umstellt!«, brüllte nun ein anderer völlig vermummter, großer, angsteinflößender Mann.


    »Um Himmels willen, was ist denn nur los? Was wollen Sie denn?«, meldete sich Ursula zu Wort.


    Eine Antwort bekamen die Damen nicht, stattdessen wurden sie unsanft von der Grabstätte entfernt und Eva sah aus einiger Entfernung, dass die Männer den Sargdeckel anhoben. Es waren eindeutig Polizisten, gut gepanzerte, maskierte Polizisten Herrje, waren sie letztlich doch aufgeflogen?


    Marianne schrie auf. Keiner hatte bemerkt, dass sie sich zwischenzeitlich erholt hatte. Nun fiel sie erneut in Ohnmacht. Wieder lag sie in Gerlindes Armen, die das Gewicht ihrer Freundin offensichtlich kaum noch tragen konnte. »Kann mir mal einer helfen?«, keuchte sie atemlos.


    Eva eilte ihr zu Hilfe. Dabei warf sie einen Blick auf die Männer am Grab und bemerkte deren schwere Bewaffnung. Pistolen, Schlagstöcke, Handschellen und Reizgas sah sie.


    Ursula hatte die übertriebene Bewaffnung ebenfalls bemerkt. »Sagen Sie, junger Mann, was fällt Ihnen eigentlich ein? Sie sehen doch, dass wir trauernde Freundinnen sind, die ihren Ehemann«, dabei zeigte sie auf Marianne, »zu Grabe tragen wollen, und da stürmen Sie aus dem Hinterhalt und behandeln uns wie dahergelaufene Kriminelle! Das finde ich unerhört!« Sie kniff ihre Augen zusammen und stemmte die Hände in die Hüfte.


    »Nun beruhigen Sie sich doch! Ich darf Ihnen nichts sagen. Wir müssen etwas überprüfen.« Damit drehte sich der Hüne von den Damen weg und ließ sich auf keine weitere Diskussion mit Ursula ein.


    »Kinder, Kinder, so was habe ich noch nicht erlebt.« Eva schüttelte den Kopf. »Nun schaut euch nur mal Marianne an. Sie sieht aus wie eine Qualle. Das Gesicht aufgedunsen und rot. Der Mund unvorteilhaft geöffnet, und was da rausläuft … Die Haltung des Kopfes macht sie auch nicht schöner. Was wollen diese Kerle nur von uns und warum heben sie den Sarg aus dem Grab?«


    »Meine Damen, ich fürchte, Sie sind alle festgenommen.«


    »Wie bitte? Das gibt es doch nicht!«, empörte sich Ursula.


    »Dieser Mann ist ein bekannter Drogendealer, ein ganz dicker Fisch aus Hamburg …«


    »Das ist mein Hubertus!«, wisperte Marianne.


    Bevor sie erneut ohnmächtig in Gerlindes Arme sinken konnte, gab ihr Ursula eine ordentliche Ohrfeige. »Du bleibst gefälligst hier, es ist die Beerdigung von deinem Mann und du kriegst diesen Wahnsinn gefälligst mit.« Sie hielt ihre Hand drohend vor Mariannes Augen und blickte sie finster an.


    »Wie gesagt, dieser Mann, den Sie Hubertus nennen, ist ein Dealer aus Hamburg, ein echt gefährlicher Typ mit Kontakten in die Unterwelt des ganzen Globusses. Bei einem Undercovereinsatz von Interpol in Chile gelang es, ihm einen Mikrochip unterzujubeln, sodass wir ihn verfolgen konnten.«


    »Wieso haben Sie ihn dann nicht schon vorher geschnappt, sondern verfolgen ihn bis ins Grab? Warum mussten Sie uns so erschrecken?«, klagte Ursula den Mann an.


    »Die Technik. Leider ist unser Empfangsgerät kaputt gegangen. Erst heute früh ist es uns gelungen, es wieder in Betrieb zu nehmen.«


    »Und es gab natürlich nur das eine, was?«, provozierte Ursula weiter.


    Ohne darauf zu antworten, fuhr der Hüne fort: »Und nun, meine Damen, will ich von Ihnen wissen, wessen Mann er war und wieso zehn Kilogramm reinstes Kokain in seinem Sarg liegen.«


    Stille.


    Niemand sagte auch nur ein Wort. Allein das Rascheln eines Eichhörnchens, das in einer Baumkrone herumhüpfte, war zu hören. Na, wenigstens das hatte einen normalen Tag, dachte Eva.


    »Nun, ich möchte etwas hören.«


    »Aber, aber, mein Hubertus war doch harmlos. Der hätte keiner Fliege etwas zuleide getan«, flüsterte Marianne. »Er hatte Flugangst. Mit Sicherheit ist er, Gott habe ihn selig, niemals geflogen, und schon gar nicht nach Chile. Ich verstehe das alles nicht.« Marianne drohte schon wieder, in Ohnmacht zu fallen, ein Seitenblick von Ursula genügte jedoch, dass sie bei Bewusstsein blieb.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wissen Sie, mein Hubertus ist noch nie geflogen. ›Keine Zehn Pferde kriegen mich in ein Flugzeug‹, hat er immer gesagt. Alle unsere Urlaube fanden deshalb in der Schweiz oder in Norwegen statt. Manchmal sind wir auch nach Heringsdorf gefahren. Wegen dem guten Seeklima. Mein Hubertus hatte ein Lungenleiden. Daher wirkte er oftmals ein wenig kränklich und …«


    »Kränklich? Ich bitte Sie, der Mann in dem Sarg sieht aus wie das blühende Leben. Groß, kräftig, vor Testosteron strotzend, nur eben ein bisschen blass um die Nase, aber sonst bestens, ein muskulöser Mann«, erwiderte der SEK-Mann.


    »Moment mal«, klinkte sich Eva in das Gespräch ein, »Hubertus ist mittelgroß, grauhaarig und beinahe 69 Jahre alt. Was reden Sie denn da?«


    »Es gab offensichtlich eine Verwechslung. Der Mann im Sarg ist nicht Ihr Mann, wie es scheint. Der Tote ist Paolo Mariano, ein Drogendealer.«


    »Wo ist mein Mann dann?«, schrie Marianne, der Hysterie nah.


    »Sch, sch, sch. Alles wird gut«, streichelte Gerlinde ihre Freundin.


    »Der Verbleib Ihres Mannes entzieht sich meiner Kenntnis«, sagte er an Marianne gewandt. »Aber es scheint, als hätten Sie mit der Sache nichts zu tun. Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Mit diesen Worten drehte sich der nette SEK-Mann um und machte eine bestimmende Handbewegung in Richtung seiner Leute. Diese setzten sich in Bewegung und nahmen den Sarg mitsamt Inhalt einfach mit.


    »Halt! Stopp! Wo ist denn nun unsere Leiche? Sie können uns doch nicht einfach so stehen lassen!«, empörte sich Gerlinde.


    »Gehen Sie doch mal zum Krematorium, dort finden Sie den Verwalter des Friedhofes. Der kann Ihnen vielleicht weiterhelfen. Wenn die Damen nun erlauben, würden wir diesen bösen Buben gerne gründlich untersuchen.« Der Hüne ging schnellen Schrittes seinen Leuten hinterher. Die gesamte Truppe verschwand samt Sarg durch die Büsche, wie sie gekommen war. Es wurde schlagartig ruhig. Nichts erinnerte mehr an die aufreibende Szene, die sich vor wenigen Sekunden an diesem Ort abgespielt hatte.


    »Wartet hier, ich gehe zu dem Verwalter und werde versuchen, Hubertus zu finden. Der kann sich ja nicht versteckt haben. Ihr kümmert euch um Marianne.« Ursula eilte den Weg entlang und verschwand hinter der nächsten Biegung.


    Nach einer Weile ertönte ihre Stimme wieder, die sich in einer ihrer gefürchteten Tiraden erging. Als unfähiges Pack bezeichnete sie die armen Friedhofsangestellten.


    Es war ein herrliches Schauspiel für die Besucher des Friedhofes, die sich mittlerweile zu einer Traube formiert hatten und um die besten Plätze rangelten, damit sie ja nichts verpassten.


    Die Freundinnen standen noch immer am leeren Grab und beobachteten die Bemühungen der Angestellten, die einen Sarg an den dafür vorgesehenen Platz hievten. Nachdem alle Blumen schön arrangiert waren und wieder bedächtige Ruhe eingetreten war, wurde der Sarg in die Erde gelassen. Allerdings verzichteten die Freundinnen auf eine weitere Grabrede. Sie wollten die Beisetzung möglichst schnell hinter sich bringen. Vor allem Marianne, die ständig nervös über ihre Schultern blickte.


    »Ist da nun mein Mann drin? Oder trauere ich jetzt vielleicht um einen italienischen Gigolo?«, fragte sie Ursula völlig ernst.


    »Willst du etwa den Sarg öffnen? Nun nimm, was ich dir bringe, und dann gehen wir endlich einen ordentlichen Schnaps trinken. Der Verwalter ist dermaßen peinlich berührt, dass er zum Whiskey gegriffen hat. Aber sei beruhigt, ich habe nachgesehen. Es ist dein verblichener Mann.« Ursula lächelte ihre fassungslose Freundin an und befand offensichtlich, alles sei in bester Ordnung. Ein gut gefüllter Flachmann kreiste durch die Menschentraube. Dankbar griff ihn sich Marianne und nahm einen großzügigen Schluck.


    Nachdem die restliche Zeremonie ohne weitere Vorkommnisse beendet worden war, atmeten die Freundinnen erleichtert auf.


    »Lasst uns in die ›Sitte‹ gehen«, schlug Gerlinde vor.


    Mit einem Großraumtaxi fuhren die vier zu dem Restaurant, das in einem Gebäude mit bewegter Geschichte untergebracht war und eine unglaubliche Atmosphäre ausstrahlte.


    Gerlinde hatte die Lokalität mit Bedacht ausgewählt. Hier hatte ihr Hubertus damals seine Liebe gestanden. Sie spielte mit ihrem Verlobungsring, den sie noch heute mit Stolz trug. Um ein Haar hätte sie ihn jedoch niemals bekommen.


    Sie hatten sich damals an einen kleinen Tisch in einer der Nischen gesetzt. Hubertus war an diesem Abend auffällig schweigsam, nicht dass er sonst viel gesprochen hätte, aber an jenem Abend war er geradezu stumm.


    Er nahm ein kleines Schächtelchen aus seiner Jacke und öffnete es. Darin steckte ein wunderschöner goldener Ring mit einem funkelnden Diamanten. Es war der Verlobungsring seiner Mutter, die ihn Hubertus, ihrem einzigen Sohn, geschenkt hatte. Noch nie zuvor hatte Marianne etwas derart Schönes gesehen. Mit zittrigen Fingern nahm er den Ring aus der Schachtel, doch er rutschte ihm aus der Hand und fiel auf den Boden. Erschrocken bückte sich Hubertus, um das Schmuckstück aufzuheben, es kullerte jedoch unter den Nachbartisch. Ein älterer Herr, ein Bauer, mit klobigen Winterstiefeln saß dort. Er hatte gerade bezahlt und stand auf. Er trat auf den Ring, der genau in das grobe Profil des Schuhs passte, und verließ den Gastraum. Hubertus hechtete hinterher. Der Bauer hatte bemerkt, dass etwas in seiner Sohle steckte, und rieb sie über den eisernen Hund, der vor der Tür stand. Der Ring löste sich und fiel auf den Boden. Leider tauchte in diesem Moment der Hund des Bauern auf, schnüffelte an dem Ring und schnappte ihn sich. Marianne war mittlerweile ihrem Hubertus nach draußen gefolgt und beobachtete mit Schrecken, wie der Hund den Ring verschluckte. Sie schrie auf und stürzte sich auf den Hund, um ihm mit aller Kraft den Ring aus dem Rachen zu ziehen. Sie weinte, der Hund knurrte und Hubertus konnte den Bauern nur mit größter Mühe davon abhalten, auf seine Verlobte loszugehen. Der Bauer dachte, Marianne wollte dem Hund den Hals umdrehen. Ein schrecklicher Tumult erfüllte das Foyer. Andere Gäste schalteten sich ein und wollten die Situation entschärfen. Mit großer Mühe trennten sie die Streithähne. Hubertus versuchte wild gestikulierend den Bauern davon zu überzeugen, dass sein Hund gerade den einstigen Verlobungsring seiner Mutter und den aktuellen Verlobungsring seiner zukünftigen Frau verspeist hatte. Der Hund jaulte, Marianne weinte, der Bauer war entsetzt und Hubertus am Ende seiner Kräfte. Nach einem Schnaps einigten sich Hubertus und der Bauer darauf, der Natur ihren Lauf zu lassen und den Kot des Hundes in den nächsten Tagen gemeinsam zu untersuchen. Marianne verzichtete dankend auf diese Prozedur. Wenige Tage später präsentierte Hubertus seiner Verlobten bei einem romantischen Picknick auf der Ludwigshöhe stolz erneut den Ring und hielt um Mariannes Hand an. Auf ihre Frage, warum sie nicht in einem schönen Restaurant sitzen würden, antwortete er, dass der Ring so nicht über den Boden kullern könnte. Beide lachten herzlich und genossen die wunderschöne Aussicht über Darmstadt bis in den Taunus hinüber. Nach mehreren mehr als gründlichen Reinigungen trug Marianne den Ring dann tatsächlich und hatte ihn seither nie mehr abgenommen.


    Jetzt würde sie hier mit ihren Freundinnen Abschied von ihrem bisherigen Leben nehmen müssen.


    Beim Betreten des Restaurants bestellte Ursula einen doppelten Grappa, und zwar für alle.


    In dem sonst eher ruhigen Raum herrschte geselliges Treiben. An einem der großen Tische saß eine Gruppe junger Männer zusammen, die offensichtlich etwas zu feiern hatte.


    Die Freundinnen gingen an der Gruppe vorbei. Eva stützte ihre noch immer schwache Freundin Marianne. Die Arme hatte an diesem Tag wirklich viel durchmachen müssen.


    Einer der jungen Männer sprach Gerlinde an: »Du siehst aber gut aus.«


    Gerlinde drehte sich zu dem Sonnyboy um, musterte ihn abschätzig und ging ohne ein Wort weiter.


    »Hallo!« Der junge Mann ließ nicht locker.


    Gerlinde drehte sich erneut um und fragte mit gespielter Empörung: »Wie meinen?«


    »Oh, diese Ausdrucksweise. Ich mag das total an älteren Frauen.«


    »Verschwinde du, Bengel, und werd erst Mal trocken hinter den Ohren.«


    »Eine Frau, die nicht gleich klein beigibt, finde ich ungemein reizvoll.« Er zwinkerte Gerlinde zu.


    Sie rollte mit den Augen und verschwand in dem reservierten Nebenraum. Dort nippte sie an ihrem Wein und blickte immer wieder verstohlen und gedankenverloren zu der Gruppe junger Männern hinüber.


    Eva folgte ihrem Blick. Wie alt mochten die Jungs sein? Höchstens Mitte 20. Wie es schien, würde Gerlinde ebenfalls gerne ihre geheimen Träume ausleben. Irgendwie konnte sie ihre Freundin sogar verstehen. Natürlich schickte sich ein solches Abenteuer nicht für eine richtige Dame, aber sollte sie deshalb vereinsamen und sich ihre Bedürfnisse verkneifen? Gerlinde war nun wirklich alt genug, um über solche schamhaften Gefühle hinweg zu sein, und hätte viel Spaß bei erotischen Stunden mit diesem Kraftpaket.


    Gerlinde legte den Kopf schräg. »Was ich mit dem wohl anstellen könnte?«


    »Was?«


    »Wie? Ich habe nichts gesagt.« Gerlinde wurde sich bewusst, dass sie ihren Gedanken laut formuliert hatte.


    »Doch, doch, das hast du«, flötete Eva. »Sag, an wen hast du gedacht?«


    Auch Ursula war Gerlindes Blick gefolgt und hatte sofort das Objekt der Begierde entdeckt. Gerlinde schämte sich, ertappt worden zu sein.


    »Du hast wohl ein kleines Geheimnis?«, stellte Ursula fest.


    »Quatsch.«


    »Na klar, du ärgerst dich nur, weil du es nicht einmal zehn Minuten geheim halten konntest«, stichelte Eva.


    »Was tuschelt ihr denn da?«, fragte Marianne, die dem Treiben bisher keine Beachtung geschenkt hatte. Sie war viel zu sehr mit dem Lesen der Speisekarte beschäftigt. »Lasst mich auch daran teilhaben.«


    »Der gut aussehende junge Mann dort hinten sieht doch zum Anbeißen aus, oder?«, überwand Gerlinde schließlich ihre Scham.


    »Was, das Kleine? Gerlinde, der hat doch keinen Stil. Der ist bloß versuchsweise geboren. Also wirklich.« Marianne widmete sich der gerade vorbeilaufenden Kellnerin. Sie bestellte für alle Pfifferlingcremesuppe und zum Hauptgang Rehrücken mit Selleriepüree.


    »Meine Lieben, nun lasst uns endlich mal tüchtig auf Mariannes Freiheit anstoßen«, rief Ursula.


    Die Freundinnen hoben ihre Gläser und schwelgten eine Weile lang in Erinnerungen an ihre Männer.


    »Ah, da sind Sie ja wieder«, blaffte Ursula die Kellnerin an, die die Vorspeise auftrug. »Wurde auch Zeit, oder haben Sie die Pilze erst noch im Wald ernten müssen?«


    »Ähm, nein, entschuldigen Sie bitte, die Küche bereitet alles frisch zu.«


    »Na, wollen wir mal hoffen, dass das stimmt.«


    »Warum nur musst du arme Mädchen wie dieses ständig so angehen?«, fragte Gerlinde.


    »Angehen? Ich hör wohl nicht recht. Besser ich vergraule sie allesamt, bevor ich am Ende die Leidtragende bin. Oder muss ich euch daran erinnern, dass wir alle im selben Boot sitzen? Solche Mistkröten haben versucht, uns aus unseren Häusern zu drängen. Und du fragst, warum ich eklig zu ihnen bin? Ha, du bist gut.«


    »Du hast doch nichts mehr zu befürchten. Dein Mann ist tot.«


    »Das spielt keine Rolle. Ich kann und werde es Fritz niemals verzeihen, dass er mich mit so ziemlich jeder Dahergelaufenen betrogen hat.«


    Gerlinde zog es vor, nichts mehr zu sagen, bevor Ursula noch auf die Idee kam, sie in den Fokus zu nehmen.


    »Ich finde ja, du hast einen guten Geschmack.« Eva sah schmunzelnd zwischen Gerlinde und dem wirklich gut gebauten Mann hin und her. »Das ist übrigens Claas. Ein Freund meines Sohnes. Ich kann dir ja seine Nummer besorgen«, kicherte Eva. »Der Rest bleibt dann dein Geheimnis.«


    »Das ist schamlos, was ihr da vorhabt«, seufzte Marianne.


    »Ja, nicht wahr«, lachte Gerlinde. An Eva gewandt sagte sie: »Nur her mit der Nummer.«
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    »Ist das nicht herrlich hier? Schau doch mal, diese Aussicht!« Eva geriet bei dem Anblick der Weinberge ins Schwärmen. Das Ahrtal kannte Eva noch gut aus ihrer Kindheit. Ihre Großeltern waren nach Bad Neuenahr gezogen, als sie noch ein Kind war. Es war ein sehr schmerzlicher Abschied gewesen, waren ihre Großeltern doch wichtige Bezugspersonen gewesen.


    Immer wieder hatte sie Zuflucht bei ihnen gesucht, wenn sie an der strengen Erziehung ihrer Eltern, vornehmlich der Mutter, zu zerbrechen drohte. Sooft es ging, besuchte Eva ihre Großeltern. Bei ihnen fühlte sie sich stets sicher und umsorgt.


    Neben der Geborgenheit und der Glückseligkeit, die sie heute bei dem Gedanken an ihre Großeltern überkam – glückliche Stunden im Kurpark oder bei Spaziergängen entlang der Ahr, die unweigerlich in der Eisdiele in Ahrweiler endeten –, fühlte sie sich gleichermaßen unbehaglich, sobald sie an den Grund ihrer Besuche dachte.


    Aber das lag weit in der Vergangenheit. Allerdings wunderte sich Eva über sich selbst, weil sie offensichtlich mit ihrer Kindheit noch immer nicht abgeschlossen hatte.


    Das war jedoch nicht ungewöhnlich. Sie hatte schon von vielen Menschen gehört, dass aufgrund von äußerst strenger Erziehung manchmal ein Kindheitstraumata entstand, das, nicht aufgearbeitet, nicht überwunden werden konnte.


    Typisch war auch, dass sich nur sehr wenige zur Wehr gesetzt hatten. Meist war es ihnen nicht einmal bewusst gewesen, dass an ihnen Fehler begangen wurden. Die Erziehung war damals eben einfach so gewesen. Wer nicht hörte, der bekam seinen Ungehorsam zu spüren.


    Nach vielen Jahren diente diese wunderschöne Gegend ihr nun wieder als Zufluchtsort.


    Wie damals war sie tief verletzt worden von einem Menschen, von dem sie geglaubt hatte, er würde sie lieben.


    Einen Unterschied gab es jedoch: Sie war erwachsen und konnte sich wehren. Nicht nur das, sie war auch bereit, es zu tun. Sie würde nicht wie damals zum Ort des Schreckens zurückkehren und alles weiterhin erdulden. Nein, dieses Mal nicht.


    Ihr Weg hatte Hermann und Eva über die Autobahn und die B 266 an Bad Neuenahr vorbei nach Ahrweiler geführt. Von dort nach Marienthal über Bernau und schließlich nach Altenahr, ihrem Ziel.


    »Ich glaube, wir sind fast da. Ich werde wohl nie verstehen, warum deine Schwester diesen Italiener geheiratet hat. Was findet sie nur an ihm?«, fragte Hermann und konzentrierte sich gleichzeitig darauf, dem entgegenkommenden Verkehr auszuweichen. Das war nötig, weil manche Straßen hier sehr eng waren und es teilweise keinen Seitenstreifen gab. Aber Hermann war ein geübter Fahrer, das bereitete ihm keine großen Schwierigkeiten.


    Vor vielen Jahren, als Eva Hermann noch förmlich anhimmelte und alles an ihm toll fand, hatte sie sich seinen Kollegen gegenüber einmal zu dem Satz ›Mein Mann ist sogar schon durch Neapel gefahren!‹ hinreißen lassen.


    Was ehrlich bewundernd gemeint war, entwickelte sich in Hermanns Kreisen schnell zum Running Gag.


    Dieser Satz geisterte bis heute in vielen Köpfen herum und Neuzugängen in der Firma wurde dieser Spruch direkt am ersten Tag erzählt.


    Armer Hermann.


    »Stimmt, hier müsste es gleich sein. Ich freue mich auf unsere gemeinsame Zeit. Das wird uns guttun. Ein paar Tage ganz für uns allein sind dringend nötig, findest du nicht?« Eva legte ihre linke Hand auf Hermanns rechtes Bein und fuhr mit dem Zeigefinger zärtlich über den Stoff seiner sommerlichen Hose.


    »Du hast wohl recht«, sagte er und fegte dennoch ihre Hand von seinem Bein.


    Hinter der nächsten Biegung tauchte endlich das Eingangstor des Weinguts auf. Ein großes schmiedeeisernes Tor, das weit offen stand. Offensichtlich wurden sie bereits erwartet. Das letzte Stück fuhren sie auf einem Kiesweg entlang der Weinberge, beinahe direkt durch die Reben hindurch. Ein friedlicher Ort.


    Arbeiter ihrer Schwester waren in den Hängen beschäftigt.


    Genau wusste Eva nicht, welcher Wein dort angebaut wurde. Sie trank Wein zwar liebend gern, kannte sich allerdings mit dessen Herstellung recht wenig aus.


    Als sie sich dem Gutshaus näherten, lief Evas Schwester aus dem Haus, ihnen entgegen. Strahlend winkte sie ihnen zu. Sie sah sehr gut aus in ihrer zweckmäßigen, aber dennoch sportlich-legeren Kleidung: eine Jeans mit hochgekrempelten Hosenbeinen, aus denen die Knöchel hervorblitzten, und eine weiß-rot gestreifte Bluse. Halstuch und Turnschuhe komplettierten das Outfit.


    »Huhu! Hallo, ihr Lieben. Ich habe euch schon erwartet. Schön, dass ihr uns besuchen kommt. Wir haben uns schon so lange nicht gesehen.« Adele trat an das Auto und umarmte ihre Schwester überschwänglich durch das geöffnete Fenster hindurch.


    »Ist das schön, dich wiederzusehen. Ich habe dich so vermisst«, flüsterte Eva in Adeles Ohr.


    »Hattet ihr eine gute Fahrt?«


    »Ja, wir hatten keine Schwierigkeiten, hierher zu finden. Hast du keine Angst, auch mal von der Polizei besucht zu werden?« Hermann provozierte seine Schwägerin gerne. Er mochte sie nicht.


    »Ach, Hermann, ich bin eine bescheidene Steuerzahlerin mit einem festen Kundenstamm erfolgreicher Geschäftsleute, denen es sicher nicht gefallen würde, wenn ich nicht mehr meinen ausgezeichneten Riesling keltern könnte«, konterte Adele selbstbewusst. »So, und nun kommt erst einmal herein.« Sie machte eine einladende Geste Richtung Eingang.


    Adele zog Eva hinter sich her in die Küche. Hermann blieb draußen stehen und versuchte sich einen Überblick über das großzügige Anwesen zu verschaffen.


    »Du bekommst jetzt erst einmal einen ordentlichen Kaffee, nicht so einen Blümchenkaffee, den es bei euch in der Gegend gibt, sondern einen richtigen. Und dann erzählst du mir mal ganz genau, warum du mich mitten in der Nacht anrufst und wenig später hier mit deinem charmanten Hermann auftauchst.« Adele lehnte sich gegen die Anrichte.


    »Lass mich erst einmal richtig ankommen. Ich erzähle dir alles, aber ich muss mich erst einmal sortieren. Die letzten Tage waren unglaublich ereignisreich. Es ist so viel passiert, dass ich mir manchmal vorkomme wie in einem schlechten Film. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich denken und machen soll. Aber eins weiß ich sicher: Ich fühle mich im Moment etwa so, wie du damals mit deinem Boxer. Du erinnerst dich noch, oder?«


    »Machst du Witze? Natürlich erinnere ich mich daran. Aber das ist lange her. So schlimm?«


    »Schlimmer. Hermann betrügt mich. Ich habe Angst, dass er mich verlässt.« Bei Eva brachen alle Dämme. Minutenlang weinte sie hemmungslos und befreite sich von ihrem Frust und der Anspannung der letzten Tage und Wochen. Nachdem sie unzählige Taschentücher verbraucht und ihre Mascara endgültig verwischt war, beruhigte sie sich etwas.


    »Was willst du denn hier?«


    »Was?«


    »Nicht du, Liebchen, sie dort in der Tür. Warum schleichst du dich an uns heran?« Adele starrte zum Türrahmen, in dem eine zierliche junge Frau stand, die erschrocken zusammenfuhr.


    »Nischts, Madame, isch wollte nur fragen …«


    »Jetzt nicht, du siehst, ich habe gerade keine Zeit. Wir sprechen später.«


    »Mais, je ne …«


    »Kein Aber, und nun geh und kümmere dich um die ordnungsgemäße Durchlüftung der Laubwand.«


    »Wer war das?«


    »Delphine, eine französische Saisonkraft. Die will bestimmt wieder über die zu schwere Arbeit jammern.«


    »Ist sie denn zu schwer?«


    »Sieh sie dir an, eine so zierliche Frau, fast noch ein Mädchen, gehört nicht auf einen solchen Hof.«


    »Warum ist sie dann hier?«


    »Ihr Vater hat in der Champagne ein ebenso großes Gut wie wir hier. Sie soll es mal übernehmen und in der Ferne Erfahrungen sammeln. Zurück zu dir: Was ist denn nur los bei dir? Du hast gesagt, Hermann geht dir fremd?«


    Sofort fing Eva wieder an zu weinen. »Ich habe … Ich meine … Er hat … Ach, das ist alles so schrecklich.«


    Nun nahm Adele ihre Schwester fest in den Arm. »Sch, sch, sch, es wird alles wieder gut.«


    »Weißt du, Hermann hat mir alles erzählt. Er und seine Freunde haben sich immer zur gleichen Zeit getroffen wie Gerlinde, Marianne, Ursula und ich es taten. Und weißt du, was sie dann gemacht haben?«


    »Nein.«


    »Sie haben sich mit jungen Mädchen vergnügt. Sie haben Orgien gefeiert. Entweder alle zusammen, drunter und drüber und so. Oder sie haben die Mädchen untereinander ausgetauscht. Das ist so widerlich!«


    »Dein Hermann? Das glaube ich nicht. Kann der so etwas?«


    »Hör auf, ich brauche keinen Sarkasmus. Es geht mir wirklich schlecht. Manchmal haben sie sich in der guten Stubb getroffen und Fotos gemacht. Die haben sie sich dann später voller Stolz angesehen wie Trophäen und sich gegenseitig erklärt, was für tolle Kerle sie sind.«


    »Ich fass es nicht. und das hat er dir einfach so erzählt?«


    »Natürlich nicht. Ich habe ihm gestanden, dass ich ihm Schlafmittel in sein Essen gemischt habe, damit ich ungestört in seinem Handy spionieren konnte.«


    »Das hast du gemacht?«


    »Wie sonst sollte ich denn herausfinden, was er so alles treibt, und vor allem, mit wem? In der Liebe ist eben alles erlaubt. Denk nur an dich.«


    »Schon, aber Schlafmittel ins Essen rühren, das ist doch ein wenig hart, oder nicht?«


    »Was war denn mit Kalle, der modert doch noch immer auf dem Grund des Mains vor sich hin, oder?«


    »Touché. Dann hat er dir also seine Schandtaten gebeichtet.«


    »Ach was. Er hat sich total aufgeregt. Hat etwas von Vergiftung gefaselt und dass er sich seines Lebens nicht mehr sicher sein könne. Dann wollte er auf mich losgehen, aber ich habe ihn gefragt, ob er denn nicht seine Audrey, Chantalle oder Janine vermissen würde. So hießen seine Geliebten, musst du wissen. Er wurde kalkweiß und hat sich nicht mehr gerührt. Dann habe ich ihm erzählt, dass ich Audrey getötet habe.«


    Adele riss ungläubig die Augen auf. »Du hast was?«


    »Ja, es ist wahr, ich lasse mir nicht mehr alles gefallen. Hermann habe ich noch gewarnt, falls er sich weiterhin so schändlich mir gegenüber verhalten würde, müsse er damit rechnen, dass in seinem Essen wieder etwas von dem Schlafmittel sei, vielleicht diesmal in einer höheren Dosis. Da hat er endlich verstanden, dass er mich wieder auf Händen tragen soll, wie früher.«


    »Sag mal, wie rechtfertigt eigentlich Hermann sein Verhalten?«


    »Er sagt, er hätte sich ein wenig Spaß verdient. Er würde schließlich den ganzen Tag schwer arbeiten und dann stehe ihm und seinen Freunden etwas Abwechslung zu. Ich solle mich nicht so anstellen, hat er gesagt.«


    »Das ist doch totaler Mumpitz.«


    »Find ich auch. Wenn ich ihm nicht auf die Schliche gekommen wäre, würde er sich noch immer ungeniert mit anderen treffen.«


    »Hat er denn gar kein Mitleid mit dir gehabt?«


    »Doch, hatte er wohl, aber er sagt, er sei in einer verantwortungsvollen Position und da müsse er eben mal Dampf ablassen. Er wollte mich damit nicht belasten.«


    »Belasten? Ach nee. Glaubst du ihm das etwa?«


    »Nein. Und genau aus diesem Grund bin auch so wütend auf ihn. Mitleid habe ich keins, weder mit ihm noch mit den drei Grazien.«


    Adele sah ihre Schwester mit einer Mischung aus Erstaunen und Unbehagen an. »Ich hätte dir niemals solche Taten zugetraut.«


    »Ich mir auch nicht, es ist eben einfach so passiert.«


    »Trägt er dich nun auf Händen?« Während sie das sagte, holte sie aus einem Schrank eine Flasche Grappa.


    »Er hat es zumindest versprochen.«


    »Hier trink einen Grappa, der beruhigt dich, und mich auch. Ich kann es immer noch nicht fassen. Du bist großartig. Du hast dich dem Problem gestellt und hast es, besser sie, aus dem Weg geräumt. Du, ich habe eine Idee. Komm zu mir in den Betrieb, jemanden wie dich kann ich gut gebrauchen.«


    »Du willst mich bei der Mafia anwerben?«


    »Na klar, Francesco hat sicher nichts dagegen. Wir beide führen die mächtigste Organisation an, die hier aktiv ist. Kein Mensch kommt auf die Idee, dass wir die Köpfe sind. Was sagst du dazu?«


    »Danke. Aber ich bin müde, ich würde mich gerne ein wenig hinlegen.«


    »Natürlich. Denk über mein Angebot nach.«


    »Danke, aber das ist nichts für mich. Die letzten Wochen haben mich ziemlich mitgenommen, ich bin unglaublich froh, wenn ich aus dieser Geschichte heil wieder herauskomme. Solche Sachen ein ganzes Leben lang machen? Nee, das kann ich nicht.«


    Adele brachte ihre Schwester in ein liebevoll und bestens ausgestattetes Appartement, dessen Möbel eine ereignisreiche, teils mehrere Hundert Jahre dauernde Geschichte erzählen könnten. Es waren venezianische Möbel, eigentlich viel zu kostbar, um sie tatsächlich in Gebrauch zu nehmen, doch Adele war der Ansicht, jedes Möbelstück verdiente es, benutzt zu werden und nicht in irgendeinem Museum zu verstauben.


    Eva legte sich in das alte, wunderschöne und bequeme Bett, zog sich die leichte Daunendecke bis zum Kinn und war bereits eingeschlafen, noch bevor ihr Kopf richtig auf dem riesigen Kissen lag. Sie fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Als sie wieder erwachte, schaute sie sich im Zimmer um. Im ersten Moment war sie etwas orientierungslos. Dann fiel ihr ein, dass sie sich auf dem Gut ihrer Schwester befand. Sie streckte sich und blieb noch einige Minuten liegen. Dabei genoss sie jede Sekunde. Ein Lächeln huschte über Evas Gesicht. Hier fühlte sie sich geborgen. Einfach nur liegen zu bleiben und die wundervolle Stille zu genießen, den Duft der Weintrauben und den frischen Wind, der durch das geöffnete Fenster wehte, in sich aufzunehmen. Ihr Glück war perfekt. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie nicht lange geschlafen hatte. Nur zwei Stunden, die aber reichten, um sich zu regenerieren. Sie dachte an die Ereignisse der letzten Wochen zurück, daran, wie es früher gewesen war und wie sie beide in eine so furchtbare Situation hatte kommen können. Sie dachte über die Morde nach, die sie begangen hatte, über ihr Vorgehen, um an die SMS zu gelangen. Sie erkannte sich kaum wieder.


    Sie wusste genau, wenn sie aufstand, musste sie mit Hermann sprechen. Jetzt, da sie endlich einmal geschlafen hatte und wieder einigermaßen klar denken konnte, musste sie Gewissheit darüber erlangen, ob eine gemeinsame Zukunft noch erstrebenswert war. Mit einem tiefen Seufzer stand sie schließlich auf. Am offenen Fenster atmete sie mehrmals tief durch. Ihr Blick schweifte über das großzügige Weingut. Das Geräusch von knirschendem Kies riss sie aus ihren Gedanken.


    Sie entdeckte Hermann, der unter ihrem Fenster umherwandelte.


    Eva lehnte sich aus dem Fenster, so weit, dass sie fast vorn überfiel. Sie konnte sich gerade noch am Vorhang festhalten. Hermann setzte sich auf eine steinerne Bank hinter den Rhododendronbüschen und hielt sein Handy in der Hand.


    Er schaltete den Lautsprecher ein und wählte eine Nummer. Es tutete eine Weile, doch keiner nahm ab. Er wählte erneut. Es tutete wieder.


    Eine Stimme meldete sich; augenblicklich schien Hermann zu einer Salzsäule zu erstarren. Ursula war am anderen Ende der Leitung.


    Hermann mochte Ursula nicht, das war Eva bekannt. Er fand, sie habe ein Gesicht wie ein Habicht, Augen die unstet umhersausten, als ob sie auf etwas lauerten. Noch nie hatte er sich in ihrer Gegenwart wohl gefühlt.


    »Ja, hallo«, räusperte er sich, »ich bin es, Hermann, ist Fritz zu sprechen?«


    »Hermann? Ach so, ja, der Tunichtgut von Eva. Nein, Fritz ist nicht zugegen.«


    »Wann kann ich ihn erreichen?«


    »Ach, weißt du, du siehst ihn bestimmt in der Hölle wieder. Dort, wo ihr Sünder alle hinkommt. Dann könnt ihr euch bis in alle Ewigkeit sprechen! Du Arschloch!« Sie legte auf.


    Der Vorhang riss aus einer Öse und Eva wäre fast heruntergefallen. Mühsam zog sie sich am Vorhang zurück ins Zimmer. Das Gespräch hatte sie einfach nicht verpassen wollen, um nichts in der Welt. Ursula hatte es Hermann ordentlich gegeben. Eva zog sich schnell etwas über, strich sich durch die Haare und lief die Treppe hinunter und über den Hof. Sie suchte nach Hermann, um ihn zu beobachten. Vielleicht ergab sich später eine passende Gelegenheit, mit ihm zu sprechen.


    Er war mittlerweile an einem kleinen Springbrunnen angelangt. Bienen flogen dicht an ihm vorbei zu einer blühenden Kletterrose. Er schien nachzudenken. Vielleicht darüber, wie lange er seine Freunde nicht mehr gesehen hatte.


    Erneut wählte er eine Nummer. Er schaltete auf Lautsprecher, damit er entspannter telefonieren konnte. Wieder nahm eine Frau das Gespräch entgegen.


    »Hallo? Marianne? Hier ist Hermann.«


    »Na, du hast ja Nerven, hier anzurufen.«


    »Wieso?«


    »Du weißt mal wieder von nichts und spielst die Unschuld vom Lande, nicht wahr?«


    »Herrgott noch mal! Warum sprecht ihr denn nur alle in Rätseln? Ist Hubertus zu sprechen?«


    »Ja, lass mal überlegen. Ist mein Hubertus nun da oder nicht!« Marianne machte eine lange Kunstpause.


    »Nun?«


    »Weißt du, wenn du auf seiner Beerdigung gewesen wärst und nicht, wie so oft, auf irgendwelchen Geschäftsreisen, dann wüsstest du Bescheid und dein pietätloser Anruf wäre nicht nötig! Ruf hier nie wieder an!«


    Fassungslos starrte Hermann sein Handy an. Fritz und Hubertus waren tot. Wie betäubt blieb er sitzen.


    Noch traute sich Eva nicht aus ihrem Versteck. Sie blieb in der Hocke hinter einem Lorbeerbusch und war bis aufs Äußerste gespannt, was er als Nächstes machen würde.


    Er griff in die Brusttasche seines Polohemdes, zog etwas heraus, das wie eine zerknitterte Visitenkarte aussah, und hielt es lange fest. Er drehte das Stück Papier in der Hand hin und her, als überlege er, was er tun sollte. Gerade als Eva aus ihrem Versteck kommen wollte, wählte Hermann erneut und sprach wenig später: »Guten Tag, Herr Zuckschwert, mein Name ist Fröhlich.«


    Auweia, die Polizei. Da rief der Kerl doch tatsächlich die Polizei an. Das war ja wohl die Höhe!


    »Ja, ähm, … ich weiß. Ja, Entschuldigung. – Nein, hätte ich nicht. – Richtig, ich bin mit meiner Frau weggefahren. – Wohin? Zu ihrer Schwester ins Ahrtal. – Hmmm. Ach, das wissen Sie schon. Es gibt da etwas, über das ich mit Ihnen sprechen möchte. Es geht um ein paar Todesfälle in jüngster Vergangenheit in Darmstadt. Ich vermute, dass nachgeholfen wurde. – Ja, nicht am Telefon – Gut, ich erwarte Sie. – Ja, vielen Dank. Auf Wiederhören.«


    »So eine Scheiße«, entwischte es Eva.


    Hermann drehte sich um. Er starrte in ihre Richtung, konnte sie aber hinter dem Busch nicht entdecken.


    Zu fluchen war eigentlich nicht ihre Art, aber nichts traf es in diesem Moment besser. Gleichzeitig verfluchte sie sich im Stillen, dass sie ihren Mund nicht hatte halten können. Sie duckte sich, soweit es ging, und kniete auf dem Kies. Sehr unangenehm, diese Steinchen, die sich in ihre Knie bohrten.


    »Wer ist da?«


    Keine Antwort.


    Komm hier nicht vorbei, geh auf keinen Fall um diesen Busch herum, betete Eva gen Himmel.


    »Wer ist da? Eva, bist du es? Eva, komm raus. Was soll denn das?«


    Nein, nein, nein. Oh Gott, komm nicht hierher.


    Einige Schritte ging er auf den Lorbeerbusch zu. Dann hielt er inne, irgendetwas schien plötzlich seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Langsam ging er weiter, an ihr vorbei, während sie sich rückwärts immer dichter an den Busch presste.


    Jetzt hörte es auch Eva. Eine Stimme. Sie schien zu flüstern.


    Was sie wisperte, konnte Eva nicht verstehen, egal, wie sehr sie sich anstrengte.


    Gebückt schlich er in die Richtung, aus der das Flüstern kam, wobei er stets Deckung hinter den Büschen suchte. So leise sie konnte, watschelte Eva in der Hocke ihrem Mann hinterher. Im Entengang war es nicht einfach, jemanden zu verfolgen. Gott sei Dank machte sie regelmäßig Sport, sonst hätten ihre Oberschenkel vermutlich bald schlappgemacht. Ihr Französisch war schlecht, aber es gelang ihr dennoch, die Worte zu verstehen.


    »Mein Liebster, ich komme bald zurück zu dir. Ich freu mich so sehr auf dich. Es dauert hier keine zwei Wochen mehr und schon bin ich bei dir.«


    Die Frau mit dem Handy in der Hand sah umwerfend aus. Nicht zu groß, langes, leicht gelocktes braunes Haar, eine Taille und einen Po zum Niederknien. Schlanke Beine, die kein Ende nehmen wollten. Einzig die klobigen Arbeiterschuhe, die sie trug, störten das Bild. Eine Schande für ein so bezauberndes Geschöpf, eine derartige Arbeitskluft zu tragen. Da erst erkannte Eva, dass es Delphine war, die vor ihr stand. Die junge Frau, die vorhin von Adele aus der Küche geworfen worden war. Eva beobachtete Hermann, der anscheinend sehr angetan von diesem Anblick war. Was für ein Bild. Da versteckte sich Hermann, der gerade erfahren hatte, dass seine Freunde tot waren, hinter einem Busch, um eine neue Eroberung zu inspizieren, und Eva versteckte sich ebenfalls hinter einem Busch, um nicht von Hermann ertappt zu werden und trotzdem unmittelbar am Geschehen dran zu sein. Fast hätte sie gelacht, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging und sie sich vorstellte, wie lächerlich Hermann und sie aussehen mussten. Aber die Situation war ernst. Sehr ernst sogar. Eva beobachte, wie Hermann anfing, unruhig zu werden. In ihm schien dieselbe Hitze aufzusteigen wie damals bei Chantalle im Restaurant.


    Plötzlich knackte etwas. Was war denn jetzt passiert? Noch bevor Eva wusste, was geschehen war, rief Delphine: »‹allo, ist ’ier jemand?«


    Wie ein kleiner Junge, der bei einem Streich ertappt worden war, kam Hermann aus seiner Deckung heraus.


    »Hallo, entschuldigen Sie bitte, ich wollte Sie nicht belauschen. Ich habe im Garten gesessen und zufällig Ihre entzückende Stimme gehört. Es tut mir sehr leid, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«


    »Non, Monsieur. Das ist nischt schlimm«, kicherte Delphine schüchtern und sah mit ihren schönen blauen Augen auf den Boden. »Isch darf im Moment gar keine Pause machen. Isch ’abe mit meine Freund gesprochen. Isch komme aus Frankreisch, wissen Sie?«


    »Oh ja, das höre ich.«


    »Warum schauen Sie misch so an?«


    Ja, warum schaute er sie so an?, dachte Eva.


    »Ich… ähm… Arbeiten Sie hier?«


    »Oui, isch arbeite ’ier für ein paar Wochen und kümmere misch um alles, was so im ’aus anfällt.«


    »Als Hausangestellte?«


    Oui, so ’eißt das ’ier.«


    »Vermissen Sie Ihren Freund?«


    »Oui, isch ’abe ihm gesagt, in zwei Wochen komme isch surück su ihm.«


    Eilige Schritte ließen die beiden zusammenzucken; auch Eva erschrak.


    Adele kam mit einer Schubkarre um die Ecke und warf Delphine einen strafenden Blick zu. »Kommst du, Delphine!« Ihr Ton duldete keine Widerrede.


    »Oui, Madame«, antwortete Delphine leise.


    Adele schaute ihren Schwager finster an. »Untersteh dich, meiner Schwester noch einmal weh zu tun! Das wird dir leidtun, verlass dich drauf.« Sie hielt ihren rechten Zeigefinger drohend in die Luft.


    »Scher dich zum Teufel, du blöde Kuh.«


    »Wer wird denn gleich so unfreundlich sein? Wenn du mich reizt oder Eva noch mal hintergehst, solltest du auch hier gut aufpassen, was du isst, hörst du?«


    »Verschwinde.«


    »Sicher, aber vergiss nicht, was ich gesagt habe.«


    Insgeheim dankte Eva ihrer kleinen Schwester für ihre deutlichen Worte.


    Wenig später machte sich Eva auf die Suche nach Adele. Sie wollte unbedingt mit ihr sprechen. In der Küche fand sie sie schließlich. »Hast du etwas Zeit für mich?«


    Adele stand an der großzügigen Arbeitsplatte und schnitt Lauchzwiebeln in dünne Streifen. »Hallo, Liebchen, hier, nimm die Tomaten und gesell dich zu mir.«


    »Ich habe vorhin deine Ansprache an Hermann gehört und wollte mich bedanken.«


    »Ich weiß.«


    »Wie, du weißt? Woher denn?«


    »Ich habe gesehen, wie du das Haus verlassen hast. Eigentlich wollte ich dich fragen, was du heute Abend essen möchtest, aber da du dich ständig umgeschaut hast, dachte ich, du führst etwas im Schilde. Dann bin ich neugierig geworden und dir gefolgt. Ich habe euch drei beobachtet und bin eingeschritten, als ich sah, dass du dich zu erkennen geben wolltest.«


    »Du bist die Beste«, freute sich Eva und drückte ihre Schwester fest an sich.


    »Auf deinen Hermann werden wir wohl beide ein wenig aufpassen müssen.«


    »Ach, ist das anstrengend. Der ist wie ein Sack voller Flöhe«, seufzte Eva.


    »Du Arme. Pass auf, wir teilen uns auf, du plauderst ein wenig mit Delphine und ich werde Hermann im Auge behalten.«


    Mit einem Tablett voll Gläser ging Eva über den Hof zu dem prächtigen Walnussbaum. Wie erwartet war Delphine dabei, den Tisch einzudecken. Abends war es üblich, dass die Familie im Garten ihr Essen zu sich nahm.


    Sie trug ein aufreizendes geblümtes Kleid.


    »Wo kann ich die Gläser hinstellen?«


    »Oh, ’ier, Madame«, sagte sie und zeigte auf einen Beistelltisch. »Merci, das wäre nischt nötisch gewesen. Es ist mein Aufgabe.«


    »Das macht mir nichts aus.«


    »Danke.«


    »Du weißt, dass es mein Mann war, mit dem du dich vorhin unterhalten hast?«


    »Oui.«


    »Gut, ich möchte nämlich, dass du verstehst, was ich dir jetzt sage.«


    »Was denn, Madame?«


    »Du hältst dich von ihm fern. Ich möchte nicht, dass du mit ihm redest. Wenn er dich anspricht, antwortest du nicht.«


    Aus großen Augen starrte Delphine Eva an.


    »Hast du mich verstanden?«


    »Oui. Aber er ’at misch angesprochen.«


    »Das stimmt. Nun weißt du, was ich von dir erwarte. Bitte halte dich daran und leg es nicht darauf an. Das haben schon andere junge Frauen getan. Es bekam ihnen nicht gut. Alles klar?«


    Etwas erschrocken über diese Ansprache nickte sie.


    »Dann ist es ja gut.« Zufrieden ging Eva zurück in die Küche, um den Salat fertig zu schneiden. Sie wollte Adele sofort von ihrem Erfolg erzählen, doch die war nicht da. Wahrscheinlich holte sie gerade den passenden Wein aus dem Keller.


    Wenig später hörte sie Adele rufen: »Eva, bist du hier? Wir haben Besuch! Die Herren waren gerade in der Nähe.«


    Besuch? Wer sollte sie denn hier besuchen? Gespannt streckte sie ihren Kopf aus der Küchentür.


    »Kommen Sie doch bitte näher. Herr Zuckschwert, Herr Müller, das hier ist meine Schwester Eva Fröhlich.«


    »Danke. Frau Fröhlich kennen wir bereits.«


    Eva drohte, ohnmächtig zu werden. Was machte denn die Polizei hier? Richtig, Hermann hatte vorhin mit Zuckschwert telefoniert. So schnell waren die hier? Oh Gott, oh Gott, oh Gott, das durfte doch alles nicht wahr sein! »Möchten Sie vielleicht erst einmal einen Schluck trinken? Ich habe einen ganz vorzüglichen Wein. Intensiv im Geschmack und blumig im Abgang. Ein Meisterjahrgang«, fragte Adele.


    »Nein, danke. Wir sind im Dienst.«


    »Aber Chef, das ist doch eine gute Gelegenheit.«


    »Ruhe, Müller, gehen Sie und finden Sie Herrn Fröhlich. Sie wissen nicht zufällig, wo sich Ihr Mann aufhält, Frau Fröhlich?«


    Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, stammelte sie lediglich: »Ähm, nein.«


    »Sie können doch unmöglich auf ein preisgekröntes Weingut kommen und dann den Wein nicht probieren. Das würde ich Ihnen persönlich übel nehmen«, schaltete sich Adele wieder ein.


    »Na gut, ein Schluck kann nicht schaden. Aber dann müssen wir uns unterhalten«, gab Zuckschwert schließlich nach.


    Warum zum Teufel war Adele nur so fürsorglich? War ihr denn nicht klar, dass die Polizisten Eva festnehmen könnten? Sollte Hermann den Polizisten seine Vermutung erzählen, was in Wahrheit hinter den tödlichen Unfällen steckte, wären ihre Freundinnen erledigt. Ganz zu schweigen davon, dass Eva Hermann drei Morde gestanden hatte. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich schon in einem modisch absolut untauglichen schwarz-weiß gestreiften Einteiler hinter schwedischen Gardinen.


    »Adele, kann ich dich mal bitte sprechen?«


    »Liebchen, du siehst doch, dass ich unsere Gäste bewirte.«


    Da stand Adele doch tatsächlich mit drei Gläsern sowie einer Flasche ihres besten Jahrgangsweines und schenkte lächelnd ein. Dabei zwinkerte sie Eva zu.


    Spinnt die?, fragte sich Eva und wandte sich Unterlippe kauend ihrem Salat zu. Die hatte Nerven. Das ganze Leben zog an Eva vorbei und ihre Schwester stand kichernd mit der Polizei in der Küche und trank Wein. Plötzlich rumpelte es laut. Gleich darauf noch einmal.


    Verwundert drehte sich Eva um. Adele strahlte sie an und prostete ihrer Schwester zu. »Willst du jetzt auch einen Schluck?«


    »Was?«


    »Na, was hätte ich denn machen sollen?«


    Die Polizisten Jochen Zuckschwert und Werner Müller lagen auf Adeles Küchenboden. »Aber wieso?«


    »Hätte ich mir etwa anschauen sollen, wie du in Handschellen abgeführt wirst und dein Mann triumphierend danebensteht? Nee, niemals.«


    »Du hast doch nicht etwa die beiden umgebracht?«


    »Hässliches Wort, findest du nicht auch? Jetzt hilf mir lieber, sie in der Sickergrube hinterm Haus zu versenken. Die Weingläser waren mit Gift von der Würfelqualle präpariert. Ein herrliches Tier, mit einem der tödlichsten Gifte überhaupt.«


    »Aber das fällt doch auf, die beiden haben doch bestimmt gesagt, wo sie hinfahren.«


    »Ach, Schwesterchen, lass das mal meine Sorgen sein.« Mit einem Augenzwinkern wollte sie Eva die Angst nehmen.


    Eva vertraute darauf, dass ihre Schwester eine Lösung dafür finden würde, und griff sich die Beine des schlaksigen Müllers, während Adele ihn an den Armen hielt. Gemeinsam schleiften sie ihn durch den Vorratskeller an den Rand der Sickergrube. Anschließend holten sie den schweren Zuckschwert. Nacheinander warfen sie beide Leichen in die Grube. Zufrieden betrachteten die Schwestern, wie die Körper langsam, aber stetig versanken.


    »Mir wird das alles zu viel«, flüsterte Eva.


    »Komm, wir trinken erst mal einen schönen Grappa und dann gehen wir zum Abendessen. Die beiden sind niemals hier gewesen.«


    Als sie in der Küche ihren Branntwein tranken, fiel Eva siedend heiß der Dienstwagen der beiden ein. »Und der Wagen?«


    »Um den kümmere ich mich.«


    »Gut. Ich mache derweil den Salat fertig.«
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    War das Hermanns Stimme? Und wer kicherte da? Eva stand vor der Arbeitsfläche und ließ den Salat Salat sein. Sie spähte durch das Küchenfenster in den Garten.


    Da stand ihr Mann, zusammen mit dieser Delphine. Er streichelte ihr über den Hals. Sie kicherte erneut.


    In Eva wuchs eine unglaubliche Wut. Ein unbeschreibliches Gefühl, das sie vollständig einnahm und alle anderen Empfindungen verdrängte.


    Ihre Hand, mit der sie noch immer ein Küchenmesser umklammert hielt, schmerzte. Sie ließ es fallen und brach weinend an der Arbeitsfläche zusammen.


    Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, riss sie sich zusammen. Es half alles nichts. Sie wollte nicht, dass Hermann oder jemand anderes sie so verquollen sah. Also wusch sie sich das Gesicht und richtete sich ein wenig her.


    Schnell machte sie den Salat an und trug ihn hinaus an den schön gedeckten Tisch. Sie lächelte. Keiner sollte sehen, wie schlecht es ihr ging.


    Nach dem Abendessen saß Eva mit einen gekühlten Glas Aperol Spritz in einem gemütlichen weißen Korbsessel auf einer kleinen Anhöhe mit eindrucksvollem Blick auf die Landschaft und genoss die Abendsonne, die die Ahr mit ihren wunderschönen Weinbergen in ein traumhaftes Licht tauchte. Es war alles so friedlich hier. Die Kastanie, unter der sie saß, spendete herrlichen Schatten. Sie hatte sich wieder im Griff. Das Abendessen war für sie die reinste Qual gewesen. Keinen Bissen hatte sie runterbekommen. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich die Blicke zwischen Delphine und Hermann nicht einbildete, jedenfalls ließen sie ihr keine Ruhe. Aber was sollte eine solch attraktive Frau von einem Mittfünfziger wie Hermann? Keine plausible Erklärung fiel ihr ein. Daher beschloss sie, einfach die Tage auf dem Gut zu genießen.


    Jetzt saß sie hier, die Beine übereinander geschlagen. Es ging ihr gut. Ihre Schwester tat ihr gut. Das erste Mal seit vielen Wochen zeigten sich ihre roten Apfelbäckchen und auch der Glanz in ihren Augen war wieder da. Vielleicht sollte sich Eva doch von Hermann trennen und für immer bei ihrer Schwester bleiben. Sie könnte sich hier nützlich machen. Dann würde sie ihr eigenes Geld verdienen und wäre nie mehr von einem Mann finanziell abhängig.


    Der Gedanke gefiel ihr. Sie könnte noch mal ganz von vorn beginnen. Die Nähe zu Adele würde ihr sicher völlig neue Perspektiven bieten. Eine vertraute Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    »Süße, wie geht es dir? Du siehst viel besser aus als beim Abendessen«, stellte Adele fest, die durch den Garten auf sie zukam.


    »Ich fühle mich sehr wohl hier. Gerade habe ich darüber nachgedacht, ob ich nicht einfach bei dir bleiben soll.«


    Adele zog sich einen Korbsessel heran. »Wenn ich dir erzähle, was passiert ist, kannst du das vielleicht auch.«


    »Du bist gut. Was soll ich denn Hermann sagen, warum ich hier bleiben will?« Eva kaute auf ihrer Unterlippe herum. Ihre Atmung ging schneller. Sie senkte ihren Kopf und legte ihn in die Hände.


    »Du hast mir nicht zugehört. Du musst Hermann nichts mehr erklären.«


    »Red keinen Unsinn. Natürlich muss ich ihm plausibel machen, warum ich mich trennen will. Am besten werde ich während seiner nächsten ›Dienstreise‹«, mit den Fingern deutete sie Anführungsstriche an, »einige wertvolle Gegenstände aus der Villa räumen und in eine angemietete Wohnung bringen lassen.«


    »Eva, jetzt hör mir endlich zu. Du brauchst weder eine Wohnung noch musst du Hermann irgendetwas erklären.«


    Eva richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Schwester. »Wie meinst du das?«


    Nach all den Jahren hatte Adele die Gelegenheit gehabt, sich bei ihrer Schwester zu revanchieren. Damals hatte Eva ihr geholfen, sich von diesem Schläger zu befreien. Allein hätte sie das niemals geschafft. Sie hatte zwar gewusst, dass sie sich trennen musste, aber sie hatte viel zu viel Angst gehabt. Zu oft hatte er sie geprügelt und gedemütigt.


    »Hör zu, dein schmieriger, elender, kleiner Ehemann wird dich nie mehr demütigen. Dafür habe ich gesorgt.« Stolz schwang in Adeles Stimme mit. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Ihre Augen blitzten gefährlich.


    »Um Himmels willen, Adele, was hast du getan? Mach’s nicht so geheimnisvoll. Was hast du ihm gesagt?« Eva riss ihre Augen vor Spannung weit auf und biss sich ihre Unterlippe fast blutig.


    »Gesagt habe ich fast nichts. Ich habe ausschließlich Fakten sprechen lassen.« Sie zwinkerte ihrer Schwester zu. »Ich habe ihm einen Denkzettel verpasst.« Anschließend lehnte sie sich in ihrem Korbsessel zurück.


    »Ich verstehe kein Wort. Lass deine Andeutungen und sag endlich, was du getan hast!«


    »Ich habe nur getan, was schon lange überfällig war. Hermann tut dir nicht gut. Hat er noch nie. Ich habe lediglich eine offene Rechnung beglichen.«


    »Adele!« Eva schrie fast vor Aufregung.


    »Willst du das wirklich wissen?«


    »Ja!«


    »Gut, aber du musst versprechen, dich nicht aufzuregen. Und du darfst nicht gleich aufspringen und ihn dir ansehen. Versprochen?«


    Eva wurde ganz anders zumute. Also nickte sie lediglich.


    »In einer Ehe muss man sich gegenseitig respektieren. Dein Mann hat das nie getan. Ich verstehe gar nicht, wie du das all die Jahre durchstehen konntest und …«


    »Sagst du mir bitte endlich, was passiert ist?«, unterbrach Eva ihre Schwester ungeduldig.


    »Gut. Ich wollte zu dir kommen, um mit dir gemeinsam einen Plan zu entwickeln, wie du am besten von Hermann loskommen kannst. Zuvor ging ich in den Weinkeller, um eine Flasche unseres Jahrgangsweines zu holen. Bei einem Gläschen Wein lässt sich besser denken.« Sie zwinkerte Eva zu. »Unten angekommen, hörte ich leise Stimmen. Erst dachte ich, es wären Einbrecher. Im letzten Jahr wurde uns eine gewaltige Menge an Flaschen geklaut. Vorsichtig ging ich in die Richtung, aus der die Stimmen kamen, und entdeckte Delphine auf den Knien. Allerdings schrubbte sie nicht den Boden. Als ich um die Ecke bog, sah ich Hermann. Ich erspare dir die Details, du kannst es dir eh denken. Ich habe Delphine nach unten in den ältesten Weinkeller geschickt, um dort richtig sauber zu machen. Dein Mann hat mich fast schon angewinselt, dir nichts von seinem kleinen Stelldichein zu erzählen. Er hat sich angeboten, direkt angefleht hat er mich, jede erdenkliche Arbeit zu erledigen, wenn ich nur den Mund halte. Sogar Geld wollte er mir geben. Als ob ich käuflich wäre.« Adele schüttelte den Kopf und lachte laut auf.


    »Und? Was ist dann passiert?«


    »Du kennst doch die riesigen Kupfertanks, in denen der Wein gärt. Ich habe ihm aufgetragen, sie von innen zu reinigen. Ohne zu zögern, willigte er ein. Dieser eitle Gockel musste all seine Kleidung und seinen Schmuck ablegen und eine Art Arztkittel anziehen. Er sah zum Totlachen aus. Als er sich durch die schmale Öffnung gequetscht hatte, habe ich amüsiert davorgestanden.Anschließend bin ich zu Delphine in den Keller gelaufen und habe sie angewiesen, gründlich zu arbeiten. Als sie mit dem Rücken zu mir auf dem Boden kniete, hatte ich wieder diese widerliche Szene vor Augen und wusste, ich konnte sie nicht einfach so davonkommen lassen. Also habe ich eins der schweren Weinregale umgeworfen und sie darunter begraben.«


    »Wahnsinn! Aber so ein Regal fällt doch nicht so einfach um, oder doch? Erregt das keinen Verdacht?«


    »Dieses eine war schon etwas älter und in der Stabilität beeinträchtigt. Es kann doch sein, dass sie dagegen gestoßen ist und es ganz von selbst umgefallen ist. Beim Verlassen des Raumes habe ich die Tür zudem von außen verschlossen. Ich dachte mir, sicher ist sicher. Jetzt wird sie keine Ehe mehr zerstören. Ist das nicht köstlich?«


    Eva war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu unwirklich war das eben Gehörte.


    »Und Hermann?«


    »Keine Angst, der lebt noch. Mit ihm musst du dir selbst was überlegen, aber ich rate dir, eine endgültige Lösung zu finden.«


    »Wo ist er denn jetzt genau?«


    »Wie gesagt, er schrubbt hoffentlich noch den Tank fleißig von innen.«


    »Aha.«


    »Los, geh hin und sieh ihn dir an. So einen Anblick bekommst du nie wieder.«


    »Wenn du meinst … Ich weiß nicht.«


    »Warum denn nicht? Los mach schon. Ich warte hier auf dich.«


    Also ging Eva in den Keller und linste vorsichtig in den Tank, um nicht von Hermann gesehen zu werden. Laut fluchend putzte er vor sich hin. Eva konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, auch wenn sie noch so sehr versuchte, es zu unterdrücken.


    »Diese verfluchten Weiber, wenn ich hier herauskomme, kann diese blöde Adele was erleben. Wie kann sie es wagen mich hier so schuften zu lassen? Und meine dumme Alte lässt sich auch noch von ihr einwickeln. Das wird eine fürchterliche Rache geben! Scheiden lass ich mich, oder noch besser, soll Eva doch einen Unfall haben. Was diese Weiber können, kann ich schon lange!«


    Genug war genug. Zutiefst getroffen und ohne den leisesten Zweifel verschloss Eva die kleine Luke des Tanks, durch die Hermann sich vorhin hindurchgequetscht hatte. Sie konnte nicht zulassen, dass sie Opfer eines Unfalls wurde oder noch schlimmer, geschieden wurde.


    Mit einer Mischung aus Erleichterung und Abscheu vor sich selbst ging sie zurück zu Adele, die nach wie vor völlig entspannt im Garten saß.


    »Na, Liebchen, wie war der Anblick?«


    Mit trockenem Mund versuchte Eva ihrer Schwester zu erklären, was gerade vorgefallen war, bekam jedoch einen Hustenanfall.


    »Um Himmels willen, so schlimm ist es doch nicht, Hermann mal einen Denkzettel zu verpassen. Hier, trink erst mal einen Schluck und dann erzähl mir, warum du so bleich bist.«


    Dankend nahm Eva das Glas entgegen und leerte es in einem Zug. »Ich habe Hermann in den Tank gesperrt.«


    »Du hast was? Aber das ist doch wunderbar.«


    Fragend schaute Eva ihre Schwester an. »Na, ich weiß nicht.«


    »Doch, doch. Bald wird der Sauerstoffvorrat darin aufgebraucht sein und wir sind das Problem Hermann los. Das hast du gut gemacht.«


    Das Lob schien Eva pietätlos, dennoch freute sie sich darüber.


    »Und mach dir keine Sorgen, die Leichen von Hermann und Delphine werde ich in ein paar Tagen in der Jauchegrube unseres Nachbarn versenken lassen. Er ist ein Cousin meines Mannes. Man hilft sich in der Familie eben, wo man kann.« Adele lachte kehlig und war mit sich und ihrer Umwelt im Reinen.


    Eva war noch unschlüssig, ob es gut war, was sie soeben getan hatte. Die Situation war einfach abstrus.


    »Nun mach nicht so ein Gesicht. Du solltest dich lieber freuen. Mach bloß nicht auf trauernde Witwe. Prost.«


    »Witwe?«


    »Ja, klar, oder wie würdest du deinen jetzigen Zustand nennen?« Sie machte eine Pause.


    »Hermann sitzt in einem Tank, oder?«, wollte Adele nochmals wissen.


    Eva nickte.


    »Ist das nicht passend? Er ist nun gefangen, genau wie er dich die ganzen Jahre über eingesperrt hat.«


    Eva lachte auf einmal los. Fast schon hysterisch.


    »Was hast du?«, fragte Adele.


    »Ich dachte gerade an meine Schwiegermutter, die stets ihre unerwünschten Ratschläge zum Besten gab. Sie sagte immer zu Hermann: ›Pass auf, mein Sohn, es gibt keine Rose ohne Dornen.‹ Sie hatte mit ihrer Warnung wohl recht, mehr, als sie selbst ahnte.«


    »Ach ja, diese gut gemeinten Ratschläge, ich erinnere mich. Aber weißt du, mit einem echten Heinermädsche treibt man eben kein Schindluder!«


    Beide Schwestern lachten laut und herzlich. Sie lehnten sich in ihre Sessel zurück und genossen die letzten Sonnenstrahlen. Ab morgen würde ein neues Leben beginnen – garantiert.


    E N D E
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    Elli Sand


    Bolero Mortale mit Pastis


    E-Book: 978-3-8392-4002-1 / Buch: 978-3-8392-1340-7


    »Der spannende Roman ist zugleich ein unterhaltsamer Reiseführer durch das Languedoc.«


    Jahrelang haben sich Valmira aus Tübingen und die Südfranzösin Claire unwissentlich den Mann geteilt. Als sie erfahren, dass sie beide betrogen werden, verbünden die Frauen sich gegen den Fremdgänger. Zu Rachegöttinnen mutiert, teilen sie. den Triumph der gemeinsamen Vergeltung und schöpfen viel Kraft aus der ungewöhnlichen Frauenfreundschaft. Doch wie agiert ein Mann, der wie die Spinne im Netz in einem solchen Lügengeflecht lebt?
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    Silke Porath


    Mops und Möhren


    E-Book: 978-3-8392-4010-6 / Buch: 978-3-8392-1344-5


    »Ein Mops und seine Herrchen kämpfen mit Witz und Charme um den Erhalt ihrer Schrebergärten.«


    Stuttgarts charmanteste WG mit Tanja, dem Männerpärchen Rolf und Chris und natürlich dem Mops Earl of Cockwood geht unter die Schrebergärtner! Doch das Idyll der Laubenkolonie ist bedroht, denn ein Investor will dort schicke Lofts bauen. Doch nicht nur das: Chris und Rolf verlieren beinahe gleichzeitig ihre Jobs und dann taucht auch noch die Ex von Tanjas Freund Arne wieder auf …
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    Karolin Park


    Hi, Society!


    E-Book: 978-3-8392-4004-5 / Buch: 978-3-8392-1341-4


    »Von der Autorin des Bestsellers ›Stilettoholic‹«


    Stilettoholic-Heaven – das denkt Elli Weitzman zumindest. Sie sitzt in der begehrten Front Row bei Chanel, plant die Glamourhochzeit ihrer besten Freundin und ihr Terminkalender ist randvoll mit Promipatienten der High Society. Dies verdankt sie Marie von Stetten, hinreißendster Hollywoodexport, die beim Verlassen von Ellis Wiener Innenstadtpraxis direkt vor die Paparazzi-Linsen stöckelte. Doch dann wird die berühmte Patientin tot aufgefunden. Niemand vermutet ein Verbrechen, außer Elli …
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